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Im Jahr 2480 haben die Menschen ihr kleines Sternenreich auf einen guten Kurs in Richtung Zukunft gebracht. Neue Welten werden besiedelt, Forschung und Wirtschaft florieren.

Doch an der Grenze zur mächtigen Republik Arkon kommt es zu bedrohlichen Entwicklungen, und das Konzilvolk der Kelosker tritt unerwartet wieder in Erscheinung. Vielerorts werden geheimnisvolle Artefakte entdeckt, die sonderbare Kräfte bergen. Sind sie eine Gefahr oder ein Gewinn für die Völker der Milchstraße?

Als Perry Rhodan erfährt, dass seine Tochter Nathalie in Not ist, brechen er und seine Frau Thora sofort auf. Um helfen zu können, müssen sie ein besonderes Artefakt aufspüren. Auch ein alter Freund der Menschen ist mit der Erforschung dieser Relikte beschäftigt – doch er steht nun IM DIENST DER REPUBLIK ...


Prolog

 

»Wir haben die Ortung verloren!«, rief Reng Smulder. Der Mehandor steuerte das Beiboot weiter in Richtung ihres Zielpunkts, der eben noch als Markierung im primären Außenbeobachtungshologramm geleuchtet hatte.

»Der Funk ist ebenfalls ausgefallen.« Rasch überprüfte Powdra Rivis die anderen Hauptsysteme, während sie Smulder bei der Navigation unterstützte. »Und nun auch alle Außenbeobachtungsholos. Das gibt es doch nicht!«

»Zumindest sind wir noch auf Kurs.«

»Was uns kaum hilft, wenn wir blind fliegen müssen«, erwiderte Rivis.

Sie wusste zwar, dass die Bordpositronik das Raumboot auch ohne aktive Pilotenbefehle automatisch weiter auf ihr Ziel zusteuerte, doch gänzlich wollte sie sich nicht darauf verlassen. Sie drehte sich zu Smulder und betrachtete ihn. Die Perlen, die er in seinem roten, geflochtenen Bart trug, glänzten im Licht der verbliebenen Hologramme. Er wirkte angespannt und genauso überrascht wie sie.

»Ich kann nicht mit Sicherheit beurteilen, ob wir uns weiterhin dem Ort nähern, den die Matriarchin als Ursprung der angemessenen Hyperstrahlung identifiziert hat«, sagte Rivis. »Die Materie- und Energiefluktuationen da draußen könnten zur Folge haben, dass wir von der Route abkommen.«

»Nur die Ruhe, Powdra. Wir durchfliegen bloß ein harmloses Gasfilament. Das ist trotz seiner hyperenergetischen Aufladung nichts Ungewöhnliches. Vermutlich handelt es sich bei den Fehlfunktionen bloß um temporäre Störungen. Gib dem Ganzen ein paar Momente, und der Spuk ist vorbei.«

Rivis strich sich durch das lange, mit Spangen verzierte Haar. Sie war unsicher. Zwar war es eine Ehre, dass ausgerechnet sie und Smulder gemeinsam im Auftrag der Matriarchin unterwegs waren – inklusive einer kleinen Besatzung, die sich derzeit im Frachtbereich des Raumboots aufhielt. Doch damit, dass die Flugroute geradewegs durch ein dichtes Gas- und Staubfilament mit hyperenergetischen Emissionen führte, hatte sie nicht gerechnet.

»Ich hoffe mal, dass sich der Aufwand lohnt«, murmelte sie, während sie weiterhin versuchte, zumindest die Navigationssysteme und die Außenbeobachtung wieder in Gang zu bringen.

»Diese exotische Hyperstrahlung, die von unserem Zielpunkt emittiert wird, deutet auf einen potenziell sehr vielversprechenden Fund hin. Außerdem hätte uns die Matriarchin nicht auf Erkundungsmission geschickt, würde sie das Gegenteil annehmen.«

Rivis seufzte. Er hatte recht. Der Auftrag war nicht mit besonderen Gefahren verbunden; die hyperenergetischen Komponenten der Filamentmaterie bewirkten lediglich, dass sie mit der Bordtechnik Schwierigkeiten hatten. Keine Seltenheit in solchen Raumgebieten.

Trotzdem werde ich das ungute Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmt, dachte sie. Es ist, als würden wir im Nichts feststecken.

Mit einem Mal erloschen die holografischen Bedienelemente ihrer Instrumentenpulte und sämtliche anderen Hologramme vor ihnen. Nur ein paar Lichter an den Konsolen leuchteten noch schwach und verrieten, dass die Beibootsysteme weiterhin in Betrieb waren – eigentlich.

»Positronik?« Smulder zog die Augenbrauen zusammen und runzelte die Stirn.

Im düsteren Licht der verbliebenen Kontrolllämpchen konnte Rivis erkennen, wie Smulder versuchte, die Technik wieder zum Laufen zu bringen. Ohne die bislang dreidimensional über sein Pult projizierten Steuerholos war das allerdings fast unmöglich.

»Positronik!«, wiederholte er.

Keine Antwort.

Rivis versuchte es auf altmodische, manuelle Weise, doch mangels relevanter Schalter oder Knöpfe kam sie damit nicht weit. »Verflucht!« Frustriert schlug sie gegen die Konsole.

Endlich bin ich für die Matriarchin alt genug, dass sie mir eine Mission in Begleitung ihres Beraters zutraut – und dann passiert so etwas!

»Powdra.«

»Mir geht es gut«, sagte sie. »Keine Sorge.«

»Sicher?«

»Ja!«

»Klingt nicht so«, erwiderte Smulder.

Die Mehandor schnaubte. »Ich steh bloß nicht so drauf, mitten im Weltraum festzuhängen. Jedenfalls nicht, wenn wir nicht im Hauptschiff sind und keine Ahnung haben, was los ist.«

»Die haben wir doch«, sagte Smulder. »Das passiert eben manchmal beim Durchqueren von Gasfilamenten. Die Technik springt bestimmt bald wieder an. Danach fliegen wir zum Zielort, bergen was auch immer es dort Wertvolles gibt und ...«

Plötzlich explodierte etwas im Heck. Das gesamte Beiboot wurde durchgerüttelt. Die Andruckabsorber waren wohl ebenfalls ausgefallen.

»Was war das?«, rief Rivis panisch. Allmählich bereute sie es, so erpicht darauf gewesen zu sein, sich auf einem Außeneinsatz zu bewähren.

Vielleicht ist es doch nicht so verkehrt, ein wenig mit solchen Missionen zu warten und mich intensiver darauf vorzubereiten, überlegte sie. Andererseits gibt es viele in unserer Sippe, die jünger sind als ich und sich weitaus gefährlicheren Dingen stellen. Wie diplomatischen Verkaufsverhandlungen zum Beispiel.

Ihr Versuch, sich mit Humor von der derzeitigen Situation abzulenken, misslang. Rivis ballte die Finger zu Fäusten und blickte hektisch durch die dämmrige Zentrale.

Bevor Smulder oder sie noch etwas sagen konnten, detonierte etwas an einer anderen Stelle irgendwo an Bord – wieder wurde das Raumboot durchgeschüttelt. Kurz darauf knallte etwas hör- und spürbar so heftig gegen die Außenhülle, dass sie nun definitiv vom Kurs abweichen würden. Um das zu wissen, benötigte Rivis keine Statusanzeigen oder Positronik, die sie darüber informierten.

»Reng?«

»Alles gut.« Smulder drehte sich im Kontursessel um, als hinter ihnen jemand gegen das Schott hämmerte.

Obwohl Rivis wusste, dass es sich um einen Mehandor ihrer restlichen Besatzung handeln musste, der nicht eintreten konnte, weil auch der Öffnungsmechanismus des Zugangsschotts der Zentrale vom Technikausfall betroffen war, klang es unheimlich.

»Was tust du?«, fragte sie, als Smulder aufstand und nach hinten zum Schott ging.

Er versuchte vergeblich, die Pforte manuell zu öffnen. Danach nahm er eine Abdeckung neben der Stahltür ab und machte sich an Kabeln und der Technik dahinter zu schaffen. Rivis kannte sich damit nicht aus, also drehte sie sich wieder um und ließ ihren Blick über die Hauptkonsolen schweifen.

Wieder schmetterte etwas von außen gegen das Beiboot und ließ es mit einem dumpfen Dröhnen vibrieren. Rivis spürte, wie ihr Herz immer schneller schlug. Sie aktivierte ihr Multifunktionsarmband – oder wollte es jedenfalls. Es war jedoch genauso tot wie die andere Bordtechnik.

»Wie kann ein simples Gasfilament alles so lahmlegen?«, rief sie nach hinten.

»Kann es üblicherweise nicht in diesem Ausmaß«, sagte Smulder ächzend. Was tat er da? »Es würde uns eher nur vorübergehend beeinträchtigen. Die Hauptursache für die Störungen muss die exotische hyperenergetische Struktur des hiesigen Gasfilaments sein.«

Rivis stand auf und ging durch die kleine Zentrale zu ihm nach hinten. Das Schott war zu dick, die Rufe dahinter drangen kaum zu ihnen durch. »Wie lange dauert das? Sollten die Systeme nicht bald wieder hochfahren?«

Smulder zerrte an den Kabeln des Öffnungsmechanismus und ließ Funken fliegen. Einer davon fraß sich in seinen Bart. »Ich weiß es nicht, Powdra.« Er klang ungeduldig und genervt.

Besser, sie störte ihn nicht. Obwohl ... »Wieso versuchst du nicht, die Hauptsysteme zu reaktivieren, statt das Schott zu öffnen?«

»Weil Bentu unser Technikexperte ist, du Klugscheißer.«

»Ups.« Rivis schämte sich. Daran hatte sie nicht gedacht. »Hoffentlich kann ...«

Ihr Satz wurde von einem weiteren Schlag gegen das Beiboot unterbrochen. Zwar funktionierte die künstliche Gravitation an Bord noch, doch mangels intakter Andruckabsorber stolperte sie durch die Zentrale und fand erst an einem Wandvorsprung wieder Halt. Sie keuchte und blickte sich um. Mit einem Mal flackerte das Licht – keinen Moment später wurde es normal hell in der Zentrale.

Sämtliche Hologramme erwachten wieder zum Leben, und das Schott öffnete sich. Zwei Frauen und ein Mann stürmten herein. Letzterer wechselte rasch ein paar Worte mit Smulder, dann eilte er an Rivis vorbei und ließ sich schwerfällig in den Kontursessel am Pilotenpult fallen. Bentu Thia machte sich sofort an die Arbeit und versuchte, das Beiboot wieder flugfähig zu bekommen.

Während Smulder die anderen Besatzungsmitglieder aufklärte und Anweisungen gab, steuerte Rivis den Sessel neben Thia an und setzte sich. Sie wischte durch die nun wieder aktiven Navigationshologramme und tat ihr Bestes, um den Technikspezialisten zu unterstützen.

Der Mehandor warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Kennst du dich mit dem Schutzschirm aus?«

»Ich ... ähm ... Nicht so ganz.« Rivis rechnete bereits mit einer Rüge.

Doch Thia blieb ruhig. »Dann konzentrier dich auf die Navigation. Ich übernehme das.«

»In Ordnung.« Sie spürte, wie ihr Puls stieg. Die Erwartung, die er in sie setzte, machte sie nervös. Doch Rivis war zur Navigationsunterstützung für Smulder mitgekommen, also war das nichts, was sie nicht übernehmen konnte. Sie würde hier niemanden an Bord enttäuschen!

Ich kann das.

Während sie sich an den Systemen zu schaffen machte, betrachtete sie die Statusanzeigen. Die Holos zeigten, dass es Trümmer waren, die gegen die Außenhülle des Beiboots schlugen. Eis- und Gesteinsbrocken, die wie Schrot auf sie einprasselten. Teils große, teils kleine Stücke. Wenn sie den Schutzschirm nicht bald aktivieren konnten, würde das übel ausgehen.

Was ist das bitte für ein verdammt tückisches Filament, in dem wir stecken?

Schweiß brach ihr aus. Hektisch arbeitete sie sich durch ihre Hologramme, änderte etwas an den Navigationsparametern und versuchte, die Triebwerke zu aktivieren. Nichts.

»Warnung!«, meldete die Zentralepositronik. »Die Nahbereichstastung hat ein Objekt von siebzehn Metern Durchmesser geortet. Es ist auf direktem Kollisionskurs.«

Rivis riss den Kopf hoch und starrte in das Außenbeobachtungshologramm. Da war ein gigantischer Felsbrocken, der auf sie zuraste!

»Powdra, weg da!« Smulder ergriff sie an der Schulter und zerrte sie aus dem Sessel.

Keuchend wich sie zurück und überließ ihm ihr den Platz. Sie blickte nach hinten zu den beiden Frauen. Zwei Männer hatten sich mittlerweile dazugesellt. Wie Rivis standen sie hilflos herum und konnten nichts tun, als den Experten Thia und Smulder zu vertrauen.

Wenn der Schutzschirm nicht bald in Betrieb geht, sind wir tot.

Die Erkenntnis fraß sich mit einer Endgültigkeit in ihre Brust, die sie zu Boden zu drücken drohte. Ihr blieb die Luft weg. Schweiß lief ihr in die Augen. Hastig wischte sie ihn weg.

»Kollision in zwei Minuten und einunddreißig Sekunden«, verkündete die Positronik stoisch.

Rivis biss die Zähne zusammen.

»Komm schon ... Komm schon!« Thia schnaufte. »Das gibt es doch nicht.«

»Wir kriegen das schon hin. Ein kühler Kopf ist gerade das Wichtigste.«

Powdra Rivis beneidete Reng Smulder um seine Rationalität. Am liebsten wäre sie durch die Zentrale gerannt, um ihre angestaute Nervosität loszuwerden.

Wir schaffen das, dachte sie. Bentu weiß, was er tut. Und Reng sowieso. Die beiden sind Profis. Sie ...

»Kollision in siebenundvierzig Sekunden«, zerstörte die Positronik ihren kurzen Moment der Hoffnung.

Rivis hielt den Atem an und beobachtete, wie die beiden Mehandor an den holografischen Bedienelementen hantierten. Ihre Finger huschten so schnell durch die dreidimensionalen Projektionen, dass Rivis kaum begriff, was sich vor ihr abspielte.

»Kollision in vierundzwanzig Sekunden.«

Komm schon! Bitte, bitte, bitte.

»Kollision in siebzehn Sekunden.«

Rivis schloss die Augen, hielt es nicht länger aus. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Ihre Kehle war staubtrocken.

Bitte, bitte, bitte.

»Kollision in sieben Sekunden.«

Sie öffnete die Lider wieder. Mit einem Mal überkam sie eine unnatürliche Ruhe. Sie dachte nur noch: Das war's. Meine erste Mission wird meine letzte sein.

»Kollision in drei Sekunden.«

Ich hatte noch so viel vor ...

Ein Schrei erklang. Das war Thia!

Rivis brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass es kein Entsetzensschrei war, sondern einer aus Erleichterung und Freude! Der Schutzschirm hatte sich gerade rechtzeitig aktiviert, bevor der gigantische Felsbrocken in die Außenhülle eingeschlagen wäre. Außerdem war das Beiboot schräg zur Seite gewichen.

»Die Navigationssysteme sind ebenfalls betriebsbereit.« Smulder klang, als fiele ihm eine tonnenschwere Last von den Schultern. Die Besatzung atmete erleichtert auf.

Diesen Tag werde ich mein Leben lang nicht vergessen, dachte sie, während sie beobachtete, wie Smulder das Beiboot aus der Gefahrenzone steuerte.

Alles funktionierte wieder. Bald schon verließen sie das Gasfilament endgültig und drangen nunmehr ungehindert in das Zielgebiet vor.

Moment ... Was machen die denn da?

Rivis kniff die Augen zusammen und starrte in die Außenbeobachtungshologramme.

Wieso sind die vor uns hier?

Das zweite Einsatzteam, das die Matriarchin zur Unterstützung mitgeschickt hatte, war als Erstes angekommen. Und wie es schien, waren die Raumfahrer bereits auf dem Rückweg zum Hauptschiff. Hatten sie das gesuchte Objekt – oder was auch immer die Hyperstrahlung ausgesendet hatte – etwa bereits geborgen?

Bevor Rivis weiter darüber nachdenken konnte, bemerkte sie ein gigantisches Raumschiff im Hintergrund. Es nahm direkten Kurs auf sie. Als das zweite Mehandorbeiboot ihr kleines Raumfahrzeug passierte, war es Rivis, als flüstere eine fremde Stimme in ihrem Kopf. Gänsehaut überzog ihren Körper. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Da waren so viele Gefühle! So viel Wichtigkeit und ... Bedrohung? Als flögen sie von einem Schlamassel direkt in den nächsten. Denn was sich dort näherte ...

Es war Powdra Rivis mit einem Mal klar. Nichts anderes konnte es sein.

Der Sternenadler mit den weißen Schwingen und den roten Augen kommt, um uns den Schatz wegzunehmen.


1.

Ein Missgeschick kommt selten allein

Dezember 2480

 

»Das ärgert mich«, murmelte Eric Weidenburn, während er das Chrono-Resonanzfeld betrachtete.

Darin schwebte das Fragment eines zerstörten Artefakts, das die Arkoniden auf einem Asteroiden in M 13 entdeckt und ihm zur Untersuchung gebracht hatten.

»Reagiert es immer noch nicht?«, ertönte eine Frauenstimme.

Er wandte sich Vallenta Sheylan zu, die neben ihn trat. Sie war eine arkonidische Forscherin – und ihm von all seinen Assistenten am sympathischsten. Vor allem deshalb, weil sie hochintelligent war und er mit ihr stundenlang über die verschiedensten Themengebiete der Physik und Chemie sprechen konnte, ohne sich dabei zwanghaft – wie er es sonst für die Allgemeinheit tat – verständlich ausdrücken zu müssen. Nur Privates ließ sie nicht so gern zu.

»Die niederfrequente Strahlung zeitigt kaum einen Effekt«, sagte Weidenburn und konzentrierte sich wieder auf das Fragment, das sich langsam um die eigene Achse drehte.

Frequenzen pulsierten wie aufblitzende Fäden im Resonanzfeld und brachten den Forschungsgegenstand zum Zucken. Mehr nicht – also nichts, womit Weidenburn arbeiten konnte. Seit Tagen probierte er Testreihe nach Testreihe, notierte die Ergebnisse und passte nach jeder Veränderung die Frequenzparameter oder die Intensität und Impulsmuster der Sondierungsstrahlung neu an.

Sheylan deutete auf das Hologramm, das neben dem Resonanzfeld schwebte und ihnen sämtliche Messwerte anzeigte. »Das Quantenfluktuations-Interferometer verzeichnet aber eine erhöhte Aktivität.«

»Das tut es schon die ganze Zeit.« Weidenburn ging ein paar Schritte durch das Labor und strich sich das Haar, das ihn unangenehm kitzelte, aus der Stirn. Er schwitzte – und er hasste es, wenn er schwitzte. Sein Puls stieg, der Ärger verwandelte sich in Frust. »Es ist zwar nur ein Fragment mit äußerst schwacher Hyperimpulsstrahlung, trotzdem bleibt es die Komponente eines Artefakts. Die Reaktion des Interferometers ist also nicht verwunderlich. Das ist aber nur ein Indiz für herkömmliche Artefaktaktivität, kaum der Rede wert.«

»Das ist mir klar – und das sollten Sie wissen.« Sheylan zog die Augenbrauen zusammen. »Trotzdem sind die Unruheparameter des lokalen Vakuums im Chrono-Resonanzfeld angestiegen, als Sie die Intensität der niederfrequenten Strahlung erhöht haben. Das bedeutet, dass das Artefakt durchaus nicht nur passiv reagiert.«

»Doch, es ist eine passive Reaktion, denn sie stammt nicht aus dem Innern des Fragments. Mehr als diese unbrauchbaren Zuckungen, deren Messwerte nicht das Geringste zu den Untersuchungen beitragen, passiert nicht. Ob das Quantenfluktuations-Interferometer nun angestiegene Ergebnisse im Chronofeld registriert oder nicht, spielt keine Rolle, sofern es sich nicht um signifikante Unterschiede handelt. Jedenfalls nicht, solang das Artefakt nicht von selbst reagiert oder bestenfalls sogar agiert.«

»Sie meinten, ich soll auf jedes noch so kleine Detail achten und Sie darauf hinweisen, wenn Sie es übersehen, Mister Weidenburn.«

»Ja, natürlich. Dafür bin ich auch dankbar. Aber wie wir festgestellt haben, löst der niederfrequente Gravotonpulsbeschuss kaum etwas aus. Er verstärkt bloß die Zuckungen. Und das nicht mal auf hyperphysikalischer Ebene. Es ist, als würden wir versuchen, einem Küken beim Schlüpfen zu helfen, indem wir wirkungslos an der Eierschale klopfen. Wir bringen zwar das Ei in Bewegung, das Küken im Innern wird allerdings nicht motiviert, von sich aus zu handeln, um die Schale zu durchbrechen. Es ist und bleibt ein passives Ergebnis.«

»Ja, weil wir damit lediglich die Artefaktstruktur sonarähnlich abklopfen.«

»So kann man es auch ausdrücken.« Weidenburn spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Er schämte sich für den schiefen Vergleich.

Die Arkonidin verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn dieses Vorgehen weiterhin kein deutliches Ansteigen der Hyperimpuls-Frequenzkämme bewirkt, sollten wir das Fragment so lange systematisch abtasten, bis wir Resonanzspitzen erzielen, die Ihren Vorstellungen entsprechen.«

»Niederfrequenter kann ich die Strahlung bald nicht mehr runterregeln.« Weidenburn warf ihr einen flüchtigen Seitenblick zu. Sheylan verunsicherte ihn. »Meinen Vorstellungen nach sollte ... Moment. Das war gerade eine Anspielung auf meine Unzufriedenheit wegen der Interferometeraktivität, oder?«

»War es.« Sheylan lächelte zwar, doch ihre rötlichen Augen blieben emotionslos. »Schön, dass Sie mittlerweile zumindest gelegentlich verstehen, wie etwas gemeint ist.«

Weidenburns Wangen wurden noch wärmer. Bildete er sich das ein, oder klang die Arkonidin genervt? War sie vielleicht sogar gekränkt? In all den Jahren hatte sich seine Fähigkeit, soziale Interaktionen richtig zu deuten, nur minimal verbessert. Zumindest nicht in dem Ausmaß, wie es jeder andere in seinem Umfeld vermochte. Vor allem dann nicht, wenn Emotionen ins Spiel kamen. Oder Frauen – aus Frauen wurde er nach wie vor nicht schlau.

Aber in Wahrheit interessierte es Weidenburn nicht sonderlich, welche Gefühlsregung er in Sheylan ausgelöst haben mochte. Er konnte sie zwar gut leiden, doch was ihre emotionalen Empfindlichkeiten betraf, war es nicht seine Aufgabe, sich darum zu kümmern. Sie war eine geschätzte Laborkollegin, keine Freundin. Nach allem, was er mittlerweile in dieser Forschungsanlage erlebt hatte, war er ohnehin nicht allzu erpicht darauf, etwas daran zu ändern.

Engerer Kontakt mit mir endet meist nicht gut für andere, ging es ihm durch den Kopf. Mit einem Mal sah er die kleine Ivi – Ivien Hatt, wie sie ihn zu Beginn ihrer Bekanntschaft als Sechsjährige schroff zurechtgewiesen hatte – vor sich. Dann die Etrinonin Taramitra Sin, deren Strahlschuss ihn in die Schläfe hätte treffen sollen. Ihn – und nicht Ivi. So viele Erinnerungen ...

Obwohl er eine liduurische Mutter und einen arkonidischen Vater hatte, identifizierte er sich als Thetiser – aus Loyalität und im Gedenken an seine Adoptiveltern Kota und Sila Weidenburn, die diesem Volk aus Andromeda entstammten. Er dachte regelmäßig an sie.

Nun gesellte sich noch das Bild von Mory Finhan – oder Cassie Robar, wie sie sich zuletzt genannt hatte – hinzu. Die gemeinsame Zeit in seinem Penthouse in Terrania. Der wunderschöne Ausblick auf die Stadt mit ihren unzähligen Hochhäusern, während sie zusammen ...

Nicht sie. Alle, nur nicht sie. Vor allem: nicht jetzt. So lange habe ich nicht mehr an sie gedacht.

Weidenburn drängte die Erinnerungen zurück und fokussierte sich wieder auf seine Assistentin. So, wie sie auf das Artefaktbruchstück starrte und ihm die kalte Schulter zeigte, hatte er sie wohl wieder mal ungewollt belehrt, wie sie ihm gern vorwarf. Dabei lag das nicht in seiner Absicht, es war einfach seine Art, zu kommunizieren.

»Wechseln wir zu Transversal-Impulsserien!«, beschloss er. »Das sollte das Fragment zu einer Antwort zwingen.«

Mit herausforderndem Blick hob sie eine Augenbraue. »Damit überschreiten wir aber die von Ihnen selbst vorgegebene Maximalstärke der Bestrahlung.«

»Ich weiß.«

»Das könnte bedenkliche Zeitstruktur-Abweichungen im Resonanzfeld auslösen, Mister Weidenburn.«

»Die Abweichungen bleiben in der Größenordnung von Nanosekunden.« Weidenburn rieb sich über das bärtige Kinn. »Transversale Impulsserien müssten uns jedoch endlich hilfreiche Resonanzspitzen liefern. Aktive Reaktionen, mit denen ich arbeiten kann, wenn wir weitere Ergebnisse erzielen wollen.«

»Ist das nicht ein wenig aggressiv? Ich meine, dieses Vorgehen ... Wir könnten es mit sanfteren Methoden versuchen, selbst wenn Ihnen das zu lange dauert.«

Da hatte sie nicht unrecht. Er verlor allerdings langsam die Geduld, und es frustrierte ihn zusehends, keine brauchbaren Resultate zu erhalten. Dass er müde war und sein Magen knurrte, regte ihn zusätzlich auf. Er wusste nicht, wann er zuletzt etwas gegessen hatte, so versunken war er in seine Forschung gewesen, doch darum konnte er sich später kümmern. Erst mal galt es, diesem Rätsel auf die Spur zu kommen – das Artefaktfragment dazu zu bringen, seine Geheimnisse zu offenbaren und ...

 

»Mister Weidenburn?«

Er drehte sich um. Ein arkonidischer Forscher näherte sich ihm und Vallenta Sheylan. Unschlüssig stand Eric Weidenburn vor den sterilen Tischen mit den Forschungsgeräten, die er am liebsten alle gleichzeitig bedient hätte, um bald eine nützliche Resonanzspitze zu indizieren. Doch er war nicht dumm: Die Forschung an den Artefakten war heikel. Sie arbeiteten zurzeit zwar nur am Teil eines beschädigten Relikts, das kaum Hyperimpulse emittierte, wussten jedoch nicht, wozu es darüber hinaus imstande sein mochte. Es wäre leichtsinnig gewesen, den Strahlungsbeschuss ohne Rücksicht auf Verluste auf ein Maximum zu steigern. Er wollte weder seine Kollegen noch sich selbst oder die von den Arkoniden Zhalur-Kyra – Kammer des Wissens – genannte Forschungsanlage gefährden. Andererseits gab es als Sicherheitsvorkehrung immer noch den Nullpunkt-Dämpfungsring, der die hyperphysikalischen Ausreißer von Messverfahren abpufferte. Wenn er also ...

»Ich kümmere mich gleich darum«, sagte Sheylan entschieden und riss Weidenburn aus seinen Überlegungen.

Der angesprochene Forscher wandte sich ab und kehrte an seine Station im Labor zurück. Die offenbar zwischenzeitlichen Äußerungen seines Kollegen hatte Weidenburn versäumt. Was nicht passieren durfte. Das Ganze war sein Projekt – er hatte die Leitung inne. Als Chefwissenschaftler musste er von sämtlichen Ereignissen erfahren.

»Was wollte er?«, fragte er Sheylan, während er den Blick über die anderen Arkoniden im Labor schweifen ließ.

Überall blinkten Konsolenlichter, und Hologramme zeigten den Status des jeweiligen Forschungsgegenstands oder fungierten als Instrumentenbedienelemente. In einer Ecke stand ein großer Tank mit roter, blubbernder Flüssigkeit, in dem kleine Artefaktfragmente schwammen, die energetisch tot waren. Ein altes Projekt, das Weidenburn aufgegeben hatte, nachdem es nicht gelungen war, dem Gegenstand wieder Leben einzuhauchen – ihn also dazu zu bringen, stärkere Hyperimpulse auszusenden.

Oder zum Sprechen zu bringen, wie Varek da Sharib es gern ausdrückte.

»Was halten Sie davon, wenn wir eine Pause einlegen, Mister Weidenburn? Danach kläre ich Sie über Mister Doltarns Anliegen auf.« Die Arkonidin schob sich in sein Blickfeld und hoffte dadurch wohl, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Mit Erfolg. »Sie untersuchen das Objekt bereits seit Tagen ohne Unterbrechung. Ich mache mir Sorgen, dass Sie das waghalsig und ...«

»Ich brauche keine Pause«, unterbrach er sie ruppiger als gewollt. »Konzentrieren wir uns auf das Hyperimpulsspektrometer. Behalten Sie bitte die Hyperemissionsaufzeichnung und Quanten-Resonanzkämme der Artefaktstrahlung im Auge, sobald ich die Bestrahlung starte.«

Sheylans Zögern ignorierte er. Wichtig war bloß, dass sie tat, worum er sie bat. Weidenburn wollte dem Fragment endlich eine Reaktion entlocken.

Ich brauche lediglich ein winziges Zeichen aus eigenem Antrieb als Reaktion, dachte er. Nur eine kleine Bewegung aus dem Innern. Etwas, mit dem ich arbeiten kann. Das mir zeigt und den anderen beweist, dass selbst das kleinste Fragment eines Artefakts, sofern es noch energetisch aktiv ist, mit Vorsicht zu genießen ist.

Er beugte sich vor, ließ seine Finger über die taktilsensitive Hologrammsteuerung gleiten und leitete den Vorgang ein. Gebannt starrte er auf das nun flimmernde Objekt, das unter anderen Umständen mit einem einfachen Stück Metall hätte verwechselt werden können.

Komm schon!

Weidenburn erhöhte den Impulsbeschussrate, bildete sich ein, etwas knistern zu hören. Das Fragmentzittern wurde schneller, änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass das, was sich in dem Fragment verbarg, weiterhin schwieg. Rasch überprüfte er die Messergebnisse.

Das gibt es doch nicht! Verärgert reduzierte er die Intervalle zwischen den Bestrahlungspulsen nochmals.

»Die Quanten-Resonanzkämme erhöhen sich drastisch«, informierte ihn die Arkonidin. »Wenn sie weiter ansteigen, sollten wir den Vorgang vorsichtshalber abbrechen. Es wäre doch Hinweis genug darauf, dass das Fragment tatsächlich reagiert und so aktiv ist, wie Sie es sich wünschen.«

Weidenburn stutzte. Sheylan klang, als wüsste sie mehr. Oder täuschte er sich? Womöglich war sie einfach nervös. Aber er wusste, was er tat.

»Ich aktiviere den gravometrischen Phasenanker. Mit seiner Zuschaltung sollten wir die Raum-Zeit-Umgebung gegen mögliche Resonanzkaskaden stabilisieren können. Also selbst wenn die emittierten Hyperimpulse sich intensivieren, müsste alles innerhalb des festgelegten Radius eingedämmt bleiben. Entspannen Sie sich.«

»Entspannen?« Sie lachte ungläubig. »Entschuldigen Sie, aber das fällt mir gerade etwas schwer, wenn Sie sämtliche Warnungen ignorieren.«

»Warnungen?« Er hörte kaum hin. »Es ist alles im grünen Bereich. Noch ein wenig mehr, und ...«

»Mister Weidenburn, die Messwerte kippen! Der Quantenfluktuations-Index fällt.«

Er warf einen kurzen Blick auf die Holoanzeigen, während er die Bestrahlungsrate weiter erhöhte. Strahlungspuls auf Strahlungspuls hämmerte auf das Artefaktfragment ein. Der Normalwert des Quantenfluktuations-Index lag bei 1,0 – aktuell sank er auf 0,97. Es gab also noch keinen ernsthaften Grund zur Sorge. Solang der Wert nicht auf 0,82 fiel, hielt Weidenburn es sogar für sicher – oder zumindest nicht lebensgefährlich –, den Transversalemitter zuzuschalten. Damit verschoss er abwechselnd kontrollierte Hyper- und Normalenergieimpulse.

Das ist eigentlich keine Forschung, was ich gerade tue, sondern reine Provokation, dachte er frustriert. Obendrein raubt es der gesamten Forschungsstation Unmengen an Energie. Das wird Varek da Sharib nicht gefallen. Mal davon abgesehen, dass es nicht ungefährlich ist. Aber was kümmert es mich? Sie wollen, dass ich ihnen Ergebnisse liefere – hier kommen sie.

Weidenburn nahm den potenziellen Ärger des Leiters der Forschungsanlage gern in Kauf, wenn das bedeutete, dass das leidige Artefakt endlich auf den Einfluss von außen reagierte.

Er zählte von zehn abwärts, um sich zu beruhigen und einen kühlen Kopf zu bewahren. Das Herz klopfte ihm laut in den Ohren. Er spürte, wie er leicht zitterte. Sein Hals wurde trocken.

Jetzt oder nie.

Noch einmal erhöhte er die Bestrahlungsintensität. Und dann ... reagierte das Fragment endlich! Es sendete verstärkt Hyperimpulse aus und wehrte sich gegen die äußere Einwirkung mit deutlich höheren fünfdimensionalen Energiewerten als bislang.

»Warnstufe Krynn-Voor«, meldete die Stationspositronik nüchtern.

»Was? Resonanzkaskaden in den äußeren Molekülstrukturen?«, fragte er überrascht und überprüfte die Ergebnisse. »Wo?«

»Nicht nur das!« Sheylans Stimmlage wanderte eine Oktave höher. »Der Kausalitätsfilter registriert einen Drift. Die Ursache-Wirkungs-Kette wird instabil – und greift auf die Umgebung über. Reduzieren Sie die Bestrahlung sofort!«

Weidenburn beobachtete, wie flimmernde, zuckende Lichter vom Artefakt auf die Umgebung übergriffen. Eigentlich sollten solche Energieausbrüche im Chrono-Resonanzfeld und dem zugehörigen äußeren Radius eingedämmt bleiben. Doch sie zeigten sich vom Phasenanker unbeeindruckt. Wo einer der knisternden Blitze in Labortische oder -geräte schlug, waberte das Material, als betrachte man etwas unter Wasser. Die Form verschwamm, setzte sich zwar wieder zusammen, doch nicht auf den Millimeter genau. Mit bloßem Auge war es kaum zu erkennen, die Messwerte jedoch ...

»Der gravometrische Phasenanker verliert seine Referenz«, fuhr die Positronik nüchtern fort. »Seine Feldstabilität liegt bei nur noch achtzig Prozent. Eine Evakuierung der Forschungsstation wird bei zweiundvierzig Prozent empfohlen.«

Das Fragment reagierte weiterhin mit erratischen Hyperemissionen auf den Strahlungsbeschuss.

Es wirkt zornig, dass wir es geweckt haben, schoss es Weidenburn durch den Kopf. Was natürlich Unsinn war. Vorsichtshalber senkte er aber die Bestrahlungsparameter, um den Schaden so gering wie möglich zu halten.

Lieber ein paar beschädigte Geräte als die gesamte Forschungsanlage. Obwohl ich es da Sharib gönnen würde.

Das Artefaktbruchstück reagierte weiter offensiv, pulsierte und stieß wellenartige Lichtringe aus, die sich ausbreiteten und das Labor samt allen Anwesenden erfassten. Als Weidenburn von einer dieser Erscheinungen durchwandert wurde, jagte ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken.

»Mister Weidenburn, das Fragment wehrt sich zunehmend! Als würde es seine Umgebung von der störenden Strahlungseinwirkung reinigen wollen. Wir können die Emissionen nicht neutralisieren! Das Artefakt scheint zu versuchen, nicht nur die Symptome zu bekämpfen, sondern direkt zur Wurzel des Problems zu gelangen.« Die Arkonidin wischte über ihre holografischen Bedienelemente. Eine Haarsträhne klebte ihr an der schweißnassen Stirn. »Wir können keine Evakuierung riskieren. Selbst Kommandant Stef Hoflar würde ...«

»So weit lasse ich es nicht kommen, ganz ruhig«, beschwichtigte Weidenburn, der zu demselben Schluss gekommen war. Er überprüfte die Messergebnisse, zeichnete die Daten auf, verschob die Darstellungsdiagramme und Detailinformationen der einzelnen Strahlungsimpulse, sortierte sie neu und analysierte sie binnen Sekunden. Währenddessen bemerkte er aus dem Augenwinkel, wie sich die Umgebung veränderte. Im Zentrum des Labors entstand ein ovales Lichtphänomen.

Was passiert da?

Das Hyperimpulsspektrometer registrierte einen Resonanzkamm, den es in dieser Form eigentlich nicht geben dürfte: schmal, steil abfallend und sofort wiederkehrend – als würde das Artefakt mit seiner Umgebung kommunizieren. Dazu kamen die lichtartigen Wellen, die pulsierend alles und jeden im Raum durchdrangen. Als suchten sie eine geeignete Stelle, wo sie einen Anker auswerfen konnten.

»Der Quantenfluktuations-Index fällt weiter«, verkündete die Positronik. »0,84 ... 0,82 ... Kritischer Bereich erreicht.«

Der Messwert brach unglaublich rasant ein. Gleichzeitig erhöhte sich die Resonanzkohärenz signifikant. Statt der üblichen vierzehn bis zweiundzwanzig Prozent wiesen die Instrumente beim Artefakt mittlerweile ganze einundneunzig Prozent nach. Das waren endlich Daten, mit denen Weidenburn arbeiten konnte. Doch darüber konnte er sich später noch freuen. Erst mal galt es, eine mögliche Katastrophe zu verhindern.

Als wären die Warnungen der Positronik nicht besorgniserregend genug, brüllten auch noch die stationsinternen Alarmsirenen los.

Ganz toll ...

 

Eric Weidenburn reagierte. Er regelte den Chrono-Resonator nach, verschob den Gravotontakt um drei Femtosekunden und jagte eine Transversalserie hinterher. Mit der veränderten Einstellung müsste sich das Artefakt besänftigen lassen. Hoffte er jedenfalls.

Aber die Energieemissionen des Fragments zeigten sich unbeeindruckt. Das Metall der umgebenden Laborgeräte und -einrichtung reagierte damit, dass es sang – der tiefe, vibrierende Ton ging ihm durch Fleisch und Knochen, verursachte Kopfschmerzen und Übelkeit. Die Quarze in den Messsonden knisterten. Und der Boden ... Weidenburn glaubte, zu halluzinieren. Der Boden wurde plötzlich weich, als habe etwas die molekularen Bindungskräfte aufgehoben.

»Was ... Was geschieht da?«, fragte seine Assistentin und ergriff ihn am Arm. Eine untypische Reaktion der sonst so reservierten Arkonidin.

Im Hintergrund erhob sich lautes Gemurmel der Wissenschaftler. Glasscheiben erzitterten und zerbarsten. Jemand schrie auf.

»Konzentrieren Sie sich, Miss Sheylan!«, forderte Weidenburn nach außen hin so ruhig, als wäre nicht gerade die gesamte Forschungsanlage in Aufruhr.

In Wahrheit sah es in ihm ganz anders aus. Sein Herz raste, und er spürte, dass ihn eine Panikattacke zu überrollen drohte. Er wusste jedoch, dass es katastrophal enden könnte, falls er ihr nachgab. Er musste rational bleiben, einen kühlen Kopf bewahren. Das brillante Wissenschaftsgenie sein, als das er immer schon gegolten hatte.

Du kannst das, Eric!, sprach er sich Mut zu. Die Artefaktreaktion liegt zwar außerhalb von allem, was derzeit physikalisch Sinn ergibt. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich sie nicht trotzdem analysieren und ihr entgegenwirken kann.

Vieles in seinem Leben und während seiner Forschungen hatte ihn vor Rätsel gestellt und zunächst überwältigend angemutet. Wenn er dabei jedoch eins stets gemeistert hatte, dann war es, sich anzupassen. Selbst in einem Moment, in dem er ohne Erinnerungen wieder zu sich gekommen war und hatte feststellen müssen, dass fast dreieinhalb Jahrhunderte vergangen waren.

Weidenburn drängte solche Störfaktoren aus seinen Gedanken und betätigte die holografischen Bedienelemente seiner Laborgeräte. Nur am Rand seines Bewusstseins bekam er mit, dass ein Energiereaktor heißzulaufen drohte.

»Die Feldstabilität des gravometrischen Phasenankers liegt bei nur noch zweiundvierzig Prozent. Eine Evakuierung der Forschungsstation wird empfohlen.«

Es gefiel ihm nicht, dass ihn die Nüchternheit der Laborpositronikstimme unter Stress setzte. »Miss Sheylan – versuchen Sie, den irregulär arbeiteten Energiereaktor zu stabilisieren.«

Die Arkonidin blinzelte ein paarmal. Der Blick, den sie ihm aus den rötlichen Augen zuwarf, war unverkennbar ängstlich. Trotzdem nickte sie, konzentrierte sich auf seine Bitte und eilte zu dem fraglichen Reaktor. Weidenburn wusste, dass die meisten in Situationen wie diesen froh waren, wenn sie der Anweisung einer Autoritätsperson folgen konnten, die sie zwang, sich auf etwas zu fokussieren, das sie davon ablenkte, in Panik zu verfallen. Ein Luxus, der ihm allerdings nicht vergönnt war. Er musste also selbst dafür sorgen, einen kühlen Kopf zu bewahren.

Während er kurz beobachtete, wie Sheylan an den Kontrollen des Reaktors hantierte, huschten auch seine Finger über die Holosteuerung seiner Instrumente. Er las die Anzeigen und schluckte. Der Kausalitätsfilter arbeitete nicht so, wie er sollte. Er war ein empfindliches Sicherheitsmodul, das Abweichungen in Ursache-Wirkungs-Profilen eliminieren sollte – doch nichts tat sich, im Gegenteil.

»Der Hyperfeldgradient überschreitet den Grenzwert!«, rief einer seiner anderen Assistenten – der Arkonide Twik Jinkon –, der zusammen mit Torn Doltarns an einer von Weidenburn kürzlich entwickelten Forschungsapparatur stand. »Wir sollten zum Schutzprotokoll Sathran Drei übergehen, Mister Weidenburn.«

»Ich weiß, ich sehe es selbst«, erwiderte er schroffer als beabsichtigt. Der Zeitdruck setzte ihm zu.

»Der Boden ... Was ist das?«, erklang die aufgeregte Stimme einer Arkonidin in der Nähe. »Die Sensoren spielen verrückt!«

Weidenburn drehte sich um. Im Zentrum des Labors wurde die ovale Lichterscheinung größer, die Ränder flackerten wie eine gezackte Korona. Stoßweise gingen optische Verzerrungsimpulse davon aus, die durch den gesamten Raum waberten und alles kurzzeitig zu einer wabbligen Masse formten. Als eine dieser Wellen auf Weidenburn stieß, wurde ihm schlagartig übel. Nun war er doch froh, nichts gegessen zu haben – andernfalls ...

Er hatte kaum Zeit, den Gedanken zu Ende zu führen, als Doltarns sich lautstark übergab. Jinkon sprang mit entsetztem Gesichtsausdruck zur Seite.

»Der Reaktor reagiert nicht! Seine Anzeigen steigen in gefährliche Höhen«, informierte ihn Sheylan.

Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten. Weidenburns Blick zuckte zu den Messwerten. Die Sensoren meldeten zwar nur eine anschwellende Hyperfeldanomalie – wie seine Mitforscherin gesagt hatte. Doch ihm war klar, dass es sich um etwas anderes handeln musste.

Die Messwerte verändern sich viel zu schnell. Das ist eine Art kurzlebige, selbststabilisierende Transversalstruktur, erkannte er.

Gerade als sich an der Peripherie der Halle Sicherungsfelder und Schutzschirme aktivierten, um die Katastrophe einzudämmen, glitt das Hauptschott des großen Labors auf, und ein uniformierter Arkonide stürmte herein.

»Evakuierung! Sofort!«, verkündete Stef Hoflar, der arkonidische Kommandant von Zhalur-Kyra.

Weidenburn wunderte es nicht, dass sich Hoflar auf die Seite der Positronik stellte. »Geben Sie mir ein paar Minuten, ich kann das Artefakt stabilisieren und ...«

»Nein!«, unterbrach ihn Hoflar entschieden. »Der Befehl kommt von ganz oben. Varek da Sharib hat eine sofortige Evakuierung angeordnet. Verlassen Sie alle umgehend das Labor!«

Weidenburn bemerkte, wie der Arkonide zu der Lichterscheinung in der Raummitte blickte. Hoflars gesamte Körperhaltung vermittelte Anspannung und Furcht. Während die Mitglieder seines Forschungsteams nacheinander zum Ausgang rannten und dem Evakuierungsbefehl gehorchten, weigerte er sich, sein Labor zu verlassen. Er bemerkte, dass sich im Zentrum der ovalen Lichtphänomens etwas Dunkles manifestierte. Gleichzeitig hörte er etwas knacken und quietschen. Als er den Blick hob, wurde ihm noch heißer. Der Panzerstahl der Labordecke zerriss so einfach wie Papier.

»Mister Weidenburn!«, drängte der Kommandant. »Zwingen Sie mich nicht, Sie gewaltsam hier rauszuschaffen.«

Weidenburn ignorierte ihn und richtete stattdessen seine Instrumente auf die Erscheinung in der Labormitte. Das Schwarz darin war keine Dunkelheit, verrieten ihm die ersten Messdaten. Es war ... die völlige Abwesenheit von Information. Der Raum schien pures Nichts zu sein, lieferte keinerlei Energiesignatur.

Wie ... Wie ist das möglich?

Mit einem Mal knallte es so laut, dass Weidenburn vor Schreck zusammenzuckte. Die Panzerstahlhülle des Fusionsreaktors zeigte wie der Rest der Umgebung erste Risse. Die Schutzschirme im Labor kollabierten, sämtliche Sicherungsfelder fielen aus. Die Hauptpositronik wiederholte in Dauerschleife den Befehl zur Evakuierung der Forschungsanlage.

Das Labor lag verlassen vor ihm – obwohl: nein. Tatsächlich war seine engste Mitarbeiterin noch immer an seiner Seite und nickte ihm zu. Er wusste, Sheylan würde bei ihm bleiben, koste es, was es wolle. Stolz erfüllte ihn, obwohl Weidenburn sich nur kurz gestattete, so zu fühlen.

»Wir müssen ...«, begann er, verstummte aber, als die Lichterscheinung mit dem dunklen Zentrum erneut Impulse ausstieß. Was dann geschah, ging so schnell, dass sogar Weidenburns raffinierter Verstand mehrere Sekunden brauchte, um zu begreifen.

Hoflar kam mit sichtbarem Widerwillen auf ihn zugestürmt, um seinen Worten Taten folgen zu lassen, als eine Impulswelle Weidenburn und Sheylan von den Füßen riss. Alles um ihn drehte sich – er wusste nicht mehr, wo oben, unten und seitlich war. Er überschlug sich, knallte gegen eine Apparatur und ächzte auf. Irgendwo in der Nähe schrien Hoflar und Sheylan.

 

Nachdem sich sein Blick wieder geklärt hatte, schüttelte er den Kopf und wischte sein etwas zu langes, dunkelbraunes Haar, das von einigen grauen Strähnen durchzogen war, aus dem Gesicht. Es roch undefinierbar und war mit einem Mal eiskalt im Labor, dann wieder so heiß, als säße er vor einem Lagerfeuer. Sein Herz raste.

»... riskiere sicher nicht mein Leben wegen dieser exzentrischen Wissenschaftler!«, hörte Weidenburn noch den Rest des Satzes, den Kommandant Stef Hoflar murmelte, während sich der Arkonide aufrichtete und hastig das Labor verließ.

Sämtliche Apparaturen in der Halle lagen in Trümmern. Flüssigkeiten waren ausgetreten, tote Artefaktsplitter und ausgediente Fragmente lagen überall verstreut.

»Miss Sheylan?« Weidenburn war sofort wieder auf den Füßen und suchte nach seiner Kollegin.

»Alles gut«, sagte sie vor Anstrengung stöhnend. Sie war nur wenige Meter neben ihm und kämpfte damit, einen umgefallenen Tisch samt Apparaturen von sich zu stemmen.

Sofort lief er zu ihr, packte mit an und half ihr, sich zu befreien. Sie ergriff seine dargebotene Hand und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen.

»Eigentlich ein Wunder, dass wir unverletzt sind.« Sie rieb sich den Ellbogen, den sie sich wohl angeschlagen hatte.

»Nein, kein Wunder«, widersprach Weidenburn. »Der gravometrische Phasenanker ist in den Notfallmodus gewechselt und hat eine automatische Gegenwelle erzeugt, was die heftigsten Beschleunigungsspitzen absorbiert hat.«

»Sind Sie sicher? Ich meine, dieser Impuls, er hätte uns ...«

»Bin ich. Ich habe das System selbst entworfen. Es reagierte wie gewünscht. Und es hat uns das Leben gerettet. Andernfalls ... Moment.«

Alarmiert überprüfte er die Sensoren – oder wollte es zumindest. Denn sämtliche Hologramme waren ausgefallen. Also musste er es auf die herkömmliche Weise versuchen: Er betrachtete das merkwürdige Lichtphänomen. Sein pechschwarzes Inneres pulsierte – fast war es Weidenburn, als könnte er den steten Rhythmus ebenso laut wahrnehmen wie sein Herz, das ihm in den Ohren pochte. Die Ränder der Erscheinung flackerten und zerrissen, formten sich immer wieder zu neuen Zacken zusammen.

»Was ist das?«, fragte Sheylan fasziniert und eingeschüchtert zugleich. Sie trat einen Schritt auf die Anomalie zu.

»Nicht, bleiben Sie zurück!« Weidenburn streckte den Arm nach ihr aus, um sie aufzuhalten. Doch schon erfüllte gleißend helles Licht den Raum und blendete ihn so stark, dass er instinktiv die Hand vor die Augen hielt. Ein gellender, furchtbarer Schrei erklang.

»Miss Sheylan!«, rief er und blinzelte gegen die Helligkeit an, kniff die Lider zusammen und tastete nach seiner Assistentin. Er sah gerade noch, wie sie wie von unsichtbarer Hand aufgehoben auf das ovale Phänomen zuraste und inmitten des schwarzen Lochs verschwand.

Es hat sie eingesaugt!

Weidenburn blieb mit einem entsetzten Stich in der Brust stehen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Die Entscheidung wurde ihm ohnehin abgenommen. Das schwarze Loch schloss sich nämlich mit einem Schmatzen, die Lichtanomalie erlosch und sendete einen letzten wellenartigen Verzerrungsimpuls aus. Danach kehrte Ruhe ein. Die Umgebung normalisierte sich wieder und fand in ihre ursprüngliche Form zurück. Sämtliche Sonderphänomene verschwanden.

Zurück blieb lediglich Eric Weidenburn inmitten eines völlig zerstörten Labors. Hinter ihm wiederholte die Hauptpositronik mechanisch ihren Evakuierungsbefehl, ansonsten herrschte Totenstille.

Wäre ich nicht so stur gewesen, dachte er, wäre sie mit mir zusammen geflohen.

Seine Kehle war wie zugeschnürt. Ihm lief Schweiß über die Stirn, rann in seine Augen und brannte wie Feuer. Mit fahrigen Bewegungen wischte er sich über die Lider. Dabei bemerkte er, wie heftig seine Hände zitterten. Sein ganzer Leib bebte. Er atmete stoßweise.

Eine Panikattacke.

Es war eine simple Feststellung – nicht mehr und nicht weniger. Und sie reichte aus, um dem Angstanfall freie Bahn zu bereiten. Weidenburn taumelte, wollte an einem der umgestürzten Tische Halt suchen und griff daneben. Er fiel auf Knie und Hände, starrte auf den Boden. Als mache sich jemand lustig über ihn, lag dort – nur wenige Meter von ihm entfernt – das Artefaktbruchstück, das er so lange untersucht hatte. Es war inaktiv, zeigte keinerlei Reaktion mehr. Hatte wohl bekommen, was es wollte.

Habe nicht vielmehr ich bekommen, was ich wollte?, sinnierte Eric Weidenburn der Hyperventilation nahe. Es brachte nichts, sich reinzusteigern. Er musste sich erst mal wieder unter Kontrolle bringen. Er musste ...

Sieben, sechs, fünf, vier ...

Atmen, er musste einfach atmen. Ruhig und ...

... drei, zwei, eins ... Vallenta Sheylan ist meinetwegen gestorben.

Verärgert ballte er die Hände zu Fäusten. Dabei kratzten seine Fingernägel über den Boden. Ein Geräusch, auf das er sich konzentrieren konnte.

Zehn, neun, acht ... Ist sie überhaupt tot? Wo ist ... Verdammt! Komm schon, Eric. Reiß dich gefälligst zusammen! Sieben, sechs ...


2.

Aufbruch zur nächsten Mission

Gegenwart – 2480

 

Perry Rhodan war daran gewöhnt, dass es Zeiten gab, in denen ihm keine Atempause gegönnt wurde.

Sie mussten die CROWSNEST-Besatzung retten und gleichzeitig verhindern, dass dadurch eine verheerende Biowaffe freigesetzt wurde. Dann war da der lediglich wacklige Frieden mit den Keloskern. Falls es dem Konzilvolk der Laren gelang, ein Tor aus ihrer Hyperraumblase in den Normalraum zu öffnen, bedeutete das erst recht einen Militärkonflikt, den Rhodan um jeden Preis vermeiden wollte. Also musste die Ursache der Instabilität des Keloskergranulons so schnell wie möglich gefunden und behoben werden.

Als wäre das nicht genug, kam nun noch eine neue Mission hinzu. Sie hatte aus sehr persönlichen Motiven für Rhodan sogar höchste Priorität. Dao-Lin-H'ay war vor Kurzem wie aus dem Nichts in der Privatvilla von Perry Rhodan und seiner Frau aufgetaucht, wie häufig per distanzlosem Schritt.

Nun standen Perry Rhodan, Reginald Bull, Thora Rhodan da Zoltral und Gucky deshalb auf einem der Raumhäfen von Terrania der Kartanin gegenüber und starrten sie an. Das felide Gesicht der groß gewachsenen Außerirdischen war ebenso wie der Rest ihres humanoiden Körpers mit hellbraunem Pelz bedeckt, da und dort gab es graue und blassgoldene Einsprengsel. Auch andere anatomische Elemente erinnerten stark an eine terranische Raubkatze. Der schmale, silberne Fellstreifen, der von Dao-Lin-H'ays Stirn bis in den Nacken reichte, schimmerte im Licht der irdischen Sonne.

Für einen Moment herrschte absolute Stille zwischen ihnen. Nur die Hintergrundgeräusche der üblichen Raumhafenaktivitäten waren zu hören: die Triebwerke der Sternenschiffe, die entweder gerade landeten oder abflogen, die vielen Gespräche zwischen Besuchern, Arbeitern und Reisenden. Roboter halfen, Fracht aus- und einzuladen oder waren damit beschäftigt, Container und Kisten auf Antigravplattformen über das Hafenareal zu transportieren. Alles in allem das gewohnte Bild eines geschäftigen Treibens, wie Rhodan es von vielen Raumhäfen der Terraner oder anderer Milchstraßenvölker kannte.

Gerade diese Vertrautheit stand in starkem Kontrast zu den Gefühlen, die bei dem, was ihnen die Kartanin zuvor mitgeteilt hatte, in ihm entstanden waren. Er wäre am liebsten sofort ins Weltall aufgebrochen.

»Dann nenn uns die Frequenzen der Hyperstrahlung, die dieses Artefakt aussendet, und wir lassen die terranische Großortungsanlage PUMA danach suchen!«, verlangte Rhodan von Dao-Lin-H'ay.

Sie hatte ihnen mitgeteilt, dass Rhodans und Thoras gemeinsame Tochter noch lebte und es ihr leidlich gut ging. Allerdings sei Nathalie Rhodan da Zoltral in eine Situation geraten, die es notwendig mache, ein bestimmtes Artefakt zu finden, um sie daraus zu befreien. Konkrete Details wollte oder konnte Dao-Lin-H'ay offenbar nicht verraten, was Rhodan ziemlich wütend machte.

»Nur, weil ihr ein paar aktive Artefakte entdeckt habt, heißt das noch lange nicht, dass alle diese Objekte sich durch fernortbare Hyperemissionen aufspüren lassen«, erwiderte sie und hob abwehrend die Hände. »Es gibt weitaus mehr Artefakte, als du und dein Team vielleicht glauben, Perry. Die meisten senden nur sehr schwache Strahlungen aus, oft zudem in Spektralbereichen, die eure primitiven Messgeräte kaum erfassen können.«

Bull schnaubte. »War ja klar, dass es wieder einen Haken gibt.«

»Was denkst du denn, Dicker?«, mischte sich Gucky mit einem breiten Grinsen ein. »Einfach wäre doch langweilig.«

»Ich könnte mit langweilig zur Abwechslung mal ganz gut leben.«

»Ich auch«, behauptete der Ilt.

»Du wärst bestimmt nicht zu uns gekommen, Dao-Lin, wenn du nicht eine Lösung für dieses Problem anzubieten hättest.« Thora verschränkte die Arme vor der Brust und hob erwartungsvoll eine Augenbraue. »Liege ich damit richtig?«

Die Kartanin bleckte mit einem flüchtigen Lächeln die spitzen Fangzähne. Dann wurde sie wieder gewohnt ernst. »Richtig. Wir haben die Koordinaten eines Raumgebiets ausfindig gemacht, in dem sich das besagte Artefakt befinden könnte. Die Betonung liegt aber auf könnte. Und eine Warnung gleich vorweg: Die Hyperimpulse des Relikts sind so energieschwach, dass selbst wir Schwestern der Tiefe sie fast übersehen hätten.«

Rhodan betrachtete Dao-Lin-H'ay eingehend. Da sie nicht fortfuhr, ergriff er das Wort. »Realistisch betrachtet: Wie hoch ist die Chance, dass wir fündig werden?«

»Minimal – aber größer als null.«

Der Mausbiber hob sich telekinetisch in die Luft, um mit der groß gewachsenen, schlanken Kartanin auf Augenhöhe zu sein. »Das ist besser als nichts, würde ich sagen, oder?« Fragend drehte er sich zu seinen Begleitern um. »Wenn ihr eine Abstimmrunde wollt: Ich bin dafür! Ist mir allemal lieber, es zumindest zu versuchen, als dabei zuzusehen, wie Nathalie stirbt.«

»Das steht außer Frage«, sagte Thora. »Trotzdem: Wir können es uns in der aktuellen Situation nicht erlauben, Zeit zu verschwenden. Ein Flug zu diesem Raumgebiet muss gut durchdacht sein.«

Rhodan verstand den Einwand seiner Frau, wenngleich er wusste, dass sie nichts lieber getan hätte, als sofort hinzufliegen, um der gemeinsamen Tochter zu helfen. Dennoch ließ sich Thora nicht von ihren Gefühlen leiten, sondern blieb rational. Eine Eigenschaft, die er stets an ihr bewunderte. Zudem schien für Nathalie keine unmittelbare Lebensgefahr zu bestehen.

»Thora hat recht. Wir brauchen mehr Informationen, Dao-Lin.«

»Die Koordinaten sind alles, was ich habe«, sagte die Kartanin gedehnt.

»Wie weit ist es zu dem fraglichen Raumgebiet?« Rhodan rieb sich nachdenklich den Nasenflügel.

»Ich wusste es!« Gucky ließ seinen Nagezahn blitzen. »Jetzt brauchen wir nur noch ein Raumschiff, und los geht's!«

»Nicht so schnell, Kleiner«, zügelte Rhodan den Eifer des Ilts. »Erst müssen wir noch mal mit einigen Biochemikern und Ärzten konferieren, damit die Spezialisten ein Gegenmittel entwickeln, um der Besatzung der CROWSNEST zu helfen.«

»Parallel dazu muss der Status der Konzilgranulone untersucht und überwacht werden«, fügte Thora hinzu. »Ich möchte bei unserer Rückkehr keinen Laren begegnen.«

Bull seufzte. »So viele Problemherde und so wenig Zeit.«

»Absolut!« Gucky drehte sich in der Luft. »Leider können wir mit unseren Hintern nicht bei allen Gemüsegartenfeiern gleichzeitig tanzen. Also eins nach dem anderen. Das kriegen wir schon hin. Haben wir ja immer.«

Dao-Lin-H'ay runzelte die pelzige Stirn und ließ die Schnurrhaare vibrieren. Rhodan sah ihr an, dass sie Guckys Metapher nicht verstand. Außerdem wirkte die Kartanin allmählich ungeduldig.

Aber sie weiß, dass wir ohnehin keine andere Wahl haben, dachte Rhodan. Es war doch von Anfang an klar, wie dieses Aufeinandertreffen enden würde: mit einer neuen, gemeinsamen Mission.

Reginald Bull schien ähnliche Gedanken zu hegen. »Wie wäre es mit der TERRANIA II? Ich könnte in meiner Amtsfunktion als Protektor der Terranischen Union heute noch mit Aurelian Voss sprechen und diesen Einsatz meines Flaggschiffs absegnen lassen.«

»Gute Idee.« Rhodan nickte. »Leiten wir alles in die Wege.«

»Dann ist es also beschlossene Sache«, sagte die Kartanin zufrieden.

Rhodan rührte es, dass so vielen am Wohl seiner Tochter etwas lag. Je größer die Einsatzgruppe wurde, desto mehr Köpfe lieferten Ideen. Es war schon immer die Teambereitschaft seiner Gefährten gewesen, die selbst den größten Schwierigkeiten getrotzt hatte.

Ich kann mich glücklich schätzen, Freunde und Bekannte wie sie zu haben.

 

Nach Abschluss ihrer Vorbereitungen waren Rhodan und seine Begleiter endlich in der Passagierkabine einer Orbitalfähre versammelt, die soeben über Terrania hinwegflog und in Richtung des Weltraums steuerte. Die Stadt hinter den Panoramafenstern bot einen prachtvollen Anblick. Der Luftstraßenverkehr zwischen den Hochhäusern war gut koordiniert, und die Fahrzeuge näher am Boden wirkten wie kleine Ameisen, die geschäftig ihrem Alltag nachgingen. Glänzende Gebäudefassaden reflektierten das Sonnenlicht in alle Richtungen und schufen ein glitzerndes Funkenmeer.

Rhodan war gern auf Terra, seiner Geburtswelt. Trotzdem freute er sich ebenso darauf, wieder zu den Sternen aufzubrechen, um neue – oder auch alte – Welten zu bereisen. Sein Zuhause war schon lange weit größer als nur ein einziger Planet.

Reginald Bull unterhielt sich über sein Multifunktionsarmband hörbar mit Aurelian Voss. Das Kommunikationshologramm mit dem Regierungschef der Terranischen Union – ein älterer, hagerer Mann, der es faustdick hinter den Ohren hatte – schwebte vor ihm. Sie tauschten Neuigkeiten aus und besprachen die aktuelle Lage. Gucky und Dao-Lin-H'ay standen etwas abseits und unterhielten sich ebenfalls. Die Kartanin zeigte dem Ilt in einem Datenholo alle zurzeit verfügbaren Informationen über ihr Zielgebiet.

»Ich würde ja behaupten, ich weiß, woran du denkst«, sagte Thora leise, die neben Rhodan saß. »Tatsächlich bin ich mir dieses Mal aber nicht sicher. Sag schon, Perry: Machst du dir Sorgen, dass wir dieses ominöse Artefakt womöglich nicht finden?«

Er wandte sich mit einem Lächeln seiner Frau zu und ergriff ihre Hand. »Ich habe Vertrauen in die technischen Möglichkeiten der Kartanin. Wenn ihre Messgeräte einen Hinweis auf die Artefaktposition entdeckt haben, muss an den Koordinaten etwas dran sein.«

»Ja, die Technologie der Schwestern der Tiefe, die in Dao-Lins Einsatzeinzug integriert ist, dürfte sich als nützlich und ausreichend erweisen. Sonst wäre sie mit einer ganzen Gruppe und womöglich einem eigenen Raumschiff gekommen. Nicht lediglich als Einzelperson mit einem Vorschlag, hinter dem nicht mehr als Hoffnung und eine ordentliche Portion Ungewissheit stecken.«

»Die Frage bleibt tatsächlich vor allem, wo genau das Artefakt in dem Raumgebiet ist. Es könnte überall sein.«

»Dao-Lin war diesbezüglich ziemlich vage. Aber bin ich überzeugt, dass sie uns nicht alles sagt, was sie bereits weiß. Da ist es durchaus von Vorteil, dass sie an der Suchmission auch selbst teilnimmt, um uns den Weg zu weisen.«

»Natürlich.« Rhodan schmunzelte. »Außerdem haben diese Artefakte etwas an sich, das fraglos auch sie in ihren Bann zieht.«

»Wieder mal stehen wir vor lauter Rätseln, die wir dringend lösen müssen, weil sonst Schlimmes passieren könnte.«

»Biowaffen, instabile Granulone, geheimnisvolle Relikte, die für Probleme sorgen ...« Er sprach nicht weiter. Thora wusste selbst, dass der Liste noch eine Tochter hinzuzufügen war, die offenbar in Schwierigkeiten steckte. Also musste er nicht noch Salz in die Wunde streuen.

»Es kommt viel zusammen, das stimmt.« Die Arkonidin lehnte sich mit dem Kopf an seine Schulter. Es war ein friedvoller Augenblick, während sie die Erde verließen und das Raumboot den freien Weltraum erreichte. »Ich möchte gar nicht daran denken, was es bedeutet, wenn wir nicht fündig werden.«

»Das werden wir schon. Auch wenn der Gedanke, dass Nathalies Wohl von unserem Erfolg abhängt, extrem belastend ist. Aber bisher haben wir es ja meistens geschafft. Wieso sollte es dieses Mal anders sein?«

»Du bist wie immer ein unverbesserlicher Optimist, Perry.«

Er lachte leise und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Schuldig.«

»Ich würde mich sorgen, wenn es anders wäre.« Thora Rhodan da Zoltral erwiderte sein Lachen.

Danach schwiegen sie für eine Weile und genossen die Ruhe vor dem Sturm. Solche Momente waren selten, und Rhodan wusste sie daher umso mehr zu schätzen.

»Hey, ihr Turteltäubchen!«, rief Gucky. »Kommt mal her.«

Das Ehepaar trennte sich voneinander, stand auf und ging zu dem Mausbiber und der Kartanin. Bull bedankte sich gerade lautstark beim Ersten Terraner, was Rhodan aufmerksam werden ließ.

»Viel Glück, Reginald«, sagte Voss freundlich. »Und bring die TERRANIA II bitte wieder in einem Stück zurück, hörst du?«

Reginald Bull grinste. »Ich gebe mein Bestes.« Danach verabschiedeten sie sich voneinander, und das Kommunikationshologramm erlosch. Neugierig blickte der Protektor zu Rhodan und den anderen. »Hab ich was verpasst?«

»Eigentlich nicht«, antwortete Gucky. »Dao zeigt uns gerade, wo sich das Artefakt theoretisch befinden sollte.«

Die Kartanin hatte ihr Informationshologramm mittlerweile deutlich vergrößert. In der dreidimensionalen Projektion prangte die Übersichtsdarstellung eines Raumgebiets, das laut den eingeblendeten Daten am Rand der Milchstraße lag.

Dao-Lin-H'ay griff in das Holo und umkreiste mit dem Zeigefinger, der in einer scharfen Kralle endete, einen speziellen, mit Koordinaten markierten Sektor. »Wenn wir die Ortungssysteme der TERRANIA II in ungefähr diesem Areal mit Maximalleistung einsetzen, sollte es uns möglich sein, die leider nur schwache Hyperstrahlung, die das Artefakt emittiert, genauer zu lokalisieren. Theoretisch müsste uns das näher zum Ziel führen.«

»Und praktisch?«, fragte Gucky.

»Praktisch wissen wir zu wenig über die Artefakte, um sicher zu sein.«

»Also ist die ganze Mission ein reines Glücksspiel.«

Die Kartanin legte den Kopf schräg und betrachtete den Ilt eindringlich. »Sobald wir eine Spur haben, folgen wir dieser Fährte. Im Idealfall müssten wir dann zunehmend stärkere Hypersignale orten. Bis wir das Objekt finden.«

»Die sogenannte Nadel im Heuhaufen.« Der Mausbiber seufzte theatralisch. »Oder die eine Möhre in einem ganzen Möhrenfeld.«

»Mir scheint, deine Gedanken drehen sich ziemlich häufig ums Essen. Erst die Gemüsegartenfeier, nun ein Möhrenfeld. Ich hoffe, du bleibst bei der Sache, wenn es nötig wird.«

Gucky kratzte sich die pelzige Wange und zuckte mit den Ohren. Danach schlug er seinen Biberschwanz auf den Boden. »Na, hör mal! Was denkst du denn vom Retter des Universums?«

Dem unbeeindruckten Gesichtsausdruck der Kartanin nach zu urteilen, hielt sie gerade nicht allzu viel von ihm. Womöglich war das aber einfach ihre eigene trockene Art von Humor. Rhodan wusste es nicht. Dao-Lin-H'ay war ihm immer schon unnahbar und trotz ihrer gemeinsamen Vergangenheit fremd erschienen. Obwohl fremd nicht das richtige Wort war. Eher: anders.

Immer noch ertappe ich mich dabei, dass ich außerirdische Völker vermenschliche. Bei Humanoiden am meisten, grübelte Rhodan. Dabei weiß ich es eigentlich besser.

Er konzentrierte sich wieder auf das Hologramm. Trotz aller Unsicherheiten, die diese Mission begleiteten, spürte Perry Rhodan das vertraute Kribbeln im Bauch, das ihn seit Jahren auf neuen Erkundungen durch das Universum begleitete. Noch immer war er gespannt, welche Überraschungen die Sterne diesmal für ihn bereithielten.

Halte durch, Nathalie. Nur noch ein bisschen. Wir lassen dich nicht im Stich.


3.

Informationsbeschaffung

Vergangenheit – 2461

 

Ein schattenhafter Haluter packte ihn, drehte sich und schleuderte ihn mit ungeheurer Kraft gegen die Wand. Er spürte, wie in seinem Innern etwas riss, wie Knochen geprellt wurden.

Danach änderte sich die Szene. Er wusste nicht, was passierte, sah lediglich hellen Boden vor sich. Lag er dort? Wo war er? Und wieso erschien plötzlich ein Gesicht vor ihm, das so schrecklich verschwommen war? Diese blonde Frau ... Sie war besorgt und ...

Mory ...

Unsagbare Schmerzen durchzuckten ihn, sein Herz kämpfte, sein Brustkorb zog sich zusammen. Er schmeckte Blut. Sein Kreislauf kollabierte. Doch da war diese Stimme. Diese sanfte Stimme, die sich in sein Gehör schmiegte und Erinnerungen in ihm wachrief, die schmerzhaft süß waren.

Ich liebe dich, du Nerd.

Eric Weidenburn erwachte und schoss hoch. Gierig schnappte er nach Luft. Alles drehte sich um ihn. Panisch griff er sich an die Brust. Nichts. Keine Schmerzen, keine Verletzungen. Was hatte dieser Traum zu bedeuten? Und wieso ...

Er blickte sich aufgeregt um. Sein Nervensystem war plötzlich im Ausnahmezustand und kündigte Alarm an.

Der Haluter ... Die Roboter ... Die Loowerstation ...

Er rappelte sich auf die Beine und drehte sich einmal um die eigene Achse. Wo war er? Wo war dieser blauhaarige Junge?

Ein Schwindelanfall zwang ihn, sich nach ein paar stolpernden Schritten an einer Wand festzuhalten. Er schloss angestrengt die Augen. Erinnerungsbilder blitzten auf. Da waren Perry Rhodan und Atlan da Gonozal. Sein Vater. Das klärende Gespräch zwischen ihnen, das Weidenburn das erste Mal in seinem Leben das Gefühl gegeben hatte, in Atlan tatsächlich einen Vater und nicht nur einen Erzeuger zu haben. Der Moment, in dem Atlan ihm geraten hatte, Mory eine Chance zu geben.

Weidenburn biss die Zähne zusammen. Er wollte nicht daran denken. Lieber ...

Lieber woran sonst? Wieso ... Wieso erinnere ich mich nicht mehr?

Allmählich beruhigte er sich und nahm die Umgebung zum ersten Mal aufmerksamer wahr. Der seltsame Albtraum hatte ihn in einen Ausnahmezustand versetzt. Immer noch hektisch atmend, blickte er sich um. Anscheinend war er in einem schlichten Zimmer mit einem Arbeitstisch, Schrank und Bett, wie in einer dieser kleinen Bordkabinen für Kurzflugstrecken.

Bin ich auf einem Raumschiff? Nein, dafür wirkt alles zu willkürlich platziert. Nichts ist fixiert oder so angebracht, dass es bei einem Ausfall der Andruckabsorber für die Reisenden nicht gefährlich werden konnte. Auf der STAC bin ich mit absoluter Sicherheit nicht.

Alles war sauber und steril, nirgendwo gab es persönliche Gegenstände. Selbst die Kleidung, die er trug, war ihm unbekannt, eine einfache Kombination aus weichen Leinenstoffen. Sowohl die hellblaue Hose als auch das rotbraune Oberteil waren ausgewaschen, aber locker und angenehm zu tragen. Eher leger und freizeittauglich. Neu war sie allerdings eindeutig nicht – und für seinen Geschmack viel zu hell. Nichts, was er selbst gewählt hätte.

Wieso erinnere ich mich nicht daran, mich umgezogen zu haben?

Weidenburn beruhigte sich zwar, weil er begriff, in keiner akuten Gefahrensituation zu sein, doch die Verwirrung setzte ihm allmählich zu. Da waren Lücken in seinem Kopf, die so viele Fragen aufwarfen – und zu keiner fand er die passende Antwort.

Er drehte sich im Kreis. Der Ausstattung und dem Baustil nach zu urteilen, musste es sich um ...

Eine arkonidische Welt? Wo bin ich hier? Und wieso?

Er zwang sich, sein rasendes Gedankenkarussell zum Stillstand zu bringen. So aufgewühlt, wie er war, dachte er nicht rational – und das half ihm nicht weiter. Er musste einen kühlen Kopf bewahren und logisch bleiben. Sich darauf konzentrieren, was er bereits erfahren hatte, nicht darauf, was ihn verwirrte.

Also atmete er tief durch und machte ein paar Schritte zum Ausgang. Die Tür öffnete sich bereitwillig und fuhr nach oben in die Decke. Draußen blickte er in einen langen Flur mit langweilig eierschalfarbenen Wänden. Das Material sah aus, als hätte es seine besten Tage schon hinter sich.

Vielleicht eine Raumstation? Nein, dafür ist alles zu ... urban.

Während er dem Gang folgte, machte er sich Sorgen um sein Raumschiff. Obwohl sein Fokus auf ihm selbst und seiner aktuellen Lage liegen sollte, fragte er sich, wo die STAC war.

Wichtiger war jedoch: Wo befand er sich eigentlich? Wieso war alles so verwirrend? Träumte er noch und glaubte nur, wach zu sein? Er bog um eine Korridorecke.

»Guten Tag, Mister Weidenburn«, begrüßte ihn dort ein Arkonide, der ihm entgegenkam. »Schön, Sie wohlauf zu sehen.«

Eric Weidenburn zuckte erschrocken zusammen und versuchte, sich zu fassen. »Guten Tag«, antwortete er unsicher auf Arkonidisch, eine Sprache, die er in Wort und Schrift flüssig beherrschte.

Der Arkonide lächelte und wollte wortlos an Weidenburn vorbeigehen.

»Entschuldigen Sie!«, hielt er den Unbekannten auf.

Geduldig drehte sich der Mann um und sah ihn auffordernd an. »Ja, bitte? Brauchen Sie Hilfe?«

Hilfe? Und ob! Wieso weiß er, wer ich bin?, schoss es Weidenburn durch den Kopf. »Wo ... bin ich hier?«

Für einen Moment wirkte sein Gegenüber verdutzt, doch der Ausdruck verschwand schnell wieder aus seiner Miene. »Hatten Sie wieder einen Ihrer Albträume?«

»Was?«

»Sie sind schon seit Tagen hier, Mister Weidenburn. Soll ich Ihnen noch mal den Weg zur Medostation zeigen?«

»Wieso? Was ... Was stimmt nicht mit mir?«

»Es ist alles in Ordnung mit Ihnen. Manchmal führen Ihre Albträume nur dazu, dass Ihr Kurzzeitgedächtnis in Mitleidenschaft gezogen wird. Sie ...«

»Wer sind Sie?« Weidenburn spürte, wie er immer nervöser wurde. Die Situation war grotesk! Was war da los? Er musste wohl noch immer träumen!

»Elim Kazal. Ein Mitarbeiter des Betriebs, der Ihnen diese Unterkunft bietet.«

»Welcher Betrieb?«

Nun lachte Kazal. »Wissen Sie das auch nicht mehr? Sie sind auf Ixolon, einem der gefühlt unbekanntesten arkonidischen Kolonialplaneten überhaupt. Er liegt in Thantur-Lok. Der Hordenzug hat uns zwar nicht so schwer getroffen wie andere Regionen der Galaxis, aber es gibt trotzdem auch hier weiterhin genug Arbeit für alle. Beispielsweise um bei den Reparaturen der Schäden zu helfen, die damals entstanden sind und bislang nie völlig behoben werden konnten – wegen der Einschränkungen des interstellaren Raumverkehrs durch die Hyperraumgranulation. Wir sind ein eher kleines Bauunternehmen, können aber so gut wie alle Aufträge erledigen, die man uns in der Republik Arkon anvertraut. Und in diesem Betriebsgebäudebereich finden Sie zum Beispiel die Küche. Zur Medostation nehmen Sie den Antigravschacht in die dritte Etage.«

Weidenburn blinzelte. Seine Gedanken rasten. Ixolon? Hordenzug? Hyperraumgranulation? Bauunternehmen? Thantur-Lok – also M 13? Er war folglich nicht im Solsystem? Wer hatte ihn hergebracht? Wie war er hergekommen? Warum war er im Herrschaftsgebiet der Arkoniden?

»Sorgen Sie sich nicht zu sehr, Mister Weidenburn«, fuhr Kazal mit einem freundlichen Lächeln fort. »Ihr Zustand müsste sich bald stabilisieren. Dann sind auch Ihre Erinnerungen nicht mehr beeinträchtigt, und Ihr Kurzzeitgedächtnis ist wieder regeneriert.«

»Wissen hier alle Bescheid? Also ich meine ... über mich. Meinen ... Zustand.«

»Nein. Wir sind ein kleines Team. Da Sie aber eins der Quartiere auf dieser Etage erhalten haben und offiziell als Küchenhilfe eingestellt wurden, hat man uns entsprechend informiert.«

Weidenburn wurde hellhörig. »Wie lange genau bin ich schon hier?«

»Keine Woche.«

»Und ich vergesse täglich, wo ich bin?«

»Um genau zu sein, ist es erst das vierte Mal.«

»Na ja«, erklang eine Stimme aus dem Hintergrund. Als Weidenburn sich umdrehte, kam von dort eine Arkonidin näher. »Die anderen Male haben Sie weniger Fragen gestellt und es kaum aus Ihrem Quartier geschafft. Wir fanden Sie einmal zusammengebrochen vor Ihrer Tür, beim zweiten Mal reichte Ihre kurze Wachphase nicht aus, um überhaupt zu fragen, wo Sie sind. Nach dem dritten Mal haben wir begonnen, Sie in die Betriebsabläufe einzuweisen, bis Sie uns abermals zusammengeklappt sind.«

Langsam wurde es ihm zu viel. So, wie die Frau sprach, musste sie dem Team angehören, das für die Küche zuständig war. »Wer hat mich hergebracht?«

»Das wissen wir leider nicht. Es kommen in jüngster Zeit viele Neue zu uns. Darunter auch etliche Flüchtlinge, um in der schweren Zeit Unterschlupf zu finden und zu helfen. Die Post-Symaios-Ära ist ...«

»Post-Symaios?«, fiel ihr Weidenburn ungläubig ins Wort. »Die Symaios wurde ausgelöst? Wann? Wie? Was ist passiert? Was ...« Ihm wurde plötzlich schwindlig. Stechender Kopfschmerz ließ ihn taumeln.

»Mister Weidenburn? Ist alles in Ordnung?« Sowohl Kazal als auch die Arkonidin waren sofort an seiner Seite und stützten ihn.

Ihm wurde es endgültig zu viel. Sein Puls raste, und ihm war übel. Sein Sichtfeld verschwamm. Er ächzte, wollte selbst nach Halt greifen, sich von den beiden entfernen und ...

Von einer auf die andere Sekunde wurde es dunkel um ihn.

 

Als Eric Weidenburn wieder zu sich kam, lag er in seinem Bett. Zumindest nahm er an, dass es sein eigenes war; er erkannte den Raum wieder. Er richtete sich auf und drückte sich sofort eine Hand gegen die Stirn. Der stechende Schmerz war noch da, klang aber allmählich ab. Irritiert starrte er ins Leere, tauchte in seine Gedanken ab.

Ein Blick auf die holografische Zeitanzeige über dem Schreibtisch verriet ihm, dass nicht viel Zeit vergangen war, seit er in Ohnmacht gefallen war. Die paar Informationen, die er bisher erhalten hatte, erhöhten jedoch bedauerlicherweise nur die Zahl an Fragen, die ihn plagten. Immerhin wusste er noch über das Gespräch mit den beiden Betriebsmitarbeitern Bescheid.

Das muss neu sein. Laut den zwei Arkoniden war das bei den vorigen Malen nicht der Fall. Ich mache also Fortschritte, stellte er fest, ohne auch nur den Hauch von Erleichterung zu spüren. Etwas war geschehen, das ihm die Erinnerungen geraubt hatte. Ein Unfall? Hatte es womöglich mit den Ereignissen zu tun, von denen er geträumt hatte? Aber was hatte ein schattenhafter Haluter ...

Laumae!

Augenblicklich war er auf den Beinen. Sein Kreislauf protestierte gegen die ruckartige, viel zu schnelle Bewegung, doch er ignorierte den Schwindelanfall und taumelte zum Schreibtisch. Dort leuchtete ein holografisches Positronikbedienfeld. Er rückte den Stuhl zurecht und setzte sich, gab mit flinken Fingern Kommandos in die virtuelle Tastatur ein und startete das System. Er wischte durch ein Konvolut aus Hologrammen, die vor ihm in der Luft entstanden, begann mit seiner Recherche und vergaß über viele Stunden hinweg Raum und Zeit.

Er fand nicht nur über Ixolon – den Kolonialplaneten, auf dem er sich aufhielt – sowie das kleine, interstellar tätige Bauunternehmen, sondern auch über sich selbst einiges in der Firmenpositronik. Im angeschlossenen Mesh – oder wie auch immer die Arkoniden ihr öffentliches Daten- und Kommunikationsnetz nannten – ging er hauptsächlich Beiträge und Nachrichten durch, die mit der Symaios, dem mysteriösen Hordenzug und der sogenannten Hyperraumgranulation zusammenhingen. Wenn das alles stimmte, und daran gab es durch zahlreiche Beweise keinen Zweifel, hatte er fast dreieinhalb Jahrhunderte verpasst.

Wie konnte das sein? Wieso lebte er noch? Wieso war er um keinen Tag älter als zu dem letzten Zeitpunkt, an den er sich erinnern konnte? Wo war die STAC, und was war geschehen? Wie konnte er jahrhundertelang geschlafen haben? Hatte er überhaupt geschlafen? Hatte er in einer Stasiskapsel gelegen? Wenn ja – wer hatte ihn aus welchem Grund dort hineingesteckt? Und vor allem wieder herausgeholt?

Weidenburns Gedanken drohten außer Kontrolle zu geraten. So viele Fragen, so viele Unstimmigkeiten, so viele Ereignisse, aus denen er sich keinen Reim machen konnte. Egal wie sehr sich alles in ihm sträubte, zu glauben, was er erfuhr. Er hatte als Wissenschaftler Fakten schon immer als das zur Kenntnis genommen, was sie waren: Fakten. Das hieß, egal wie sehr seine emotionale Seite sich wehrte und die utopischsten Erklärungen für all das zu liefern versuchte, es war bedeutungslos. Was zählte, war allein der Stand der Dinge – die Realität.

Und die schlägt mir knallhart ins Gesicht, mittlerweile dreihunderteinundsiebzig Jahre alt zu sein.

 

Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis Eric Weidenburn das Erfahrene verarbeitet hatte. Länger, als ihm lieb war. Mittlerweile gewöhnte er sich jedoch an die Tatsachen. Ihm blieb ohnehin nichts anderes übrig, als sich an die Situation anzupassen – ob er wollte oder nicht.

Was seine Recherche zutage gebracht hatte, war erstaunlich. In der Milchstraße herrschte großteils noch immer das Chaos der Post-Symaios-Ära. Diese Begrifflichkeit wurde im arkonidischen Mesh gern und oft verwendet. Perry Rhodan, Atlan da Gonozal und viele andere waren verschwunden. Außerdem hatte sich eine Bewegung entwickelt, die Rhodan als Verantwortlichen für die aktuelle Lage der Galaxis an den Pranger stellte und ihn verteufelte. Weidenburn wollte diesen Vorwurf zwar nicht recht glauben und fragte sich, ob der Terraner deshalb untergetaucht war. Doch insgeheim ahnte er, dass etwas anderes hinter dem Verschwinden von Rhodan und den anderen stecken musste.

Von Laumae oder Primat indes war nirgends die Rede. Jedenfalls nicht in den offiziellen Kanälen. Und Zugriff auf nicht ganz so offizielle Nachrichtendienste hatte er von seinem Standort aus zurzeit nicht.

Außerdem hatte Elim Kazal recht. Im Sternhaufen M 13, der bei den Arkoniden Thantur-Lok hieß, waren zwar auch etliche der Keilschiffe des garbeschianischen Hordenzugs unterwegs gewesen. Doch die Schäden, die sie im arkonidischen Reich angerichtet hatten, hielten sich im Vergleich zum Solsystem und dessen Umfeld in Grenzen.

Ein Besuch in der Medostation und ein aufklärendes Gespräch mit dem Chefarzt – einem Ara, den es nach Ixolon verschlagen hatte – hatte Weidenburn endgültig hinsichtlich seines Gesundheitszustand beruhigt. Er hatte dem Mediker gegenüber nicht zugegeben, die Blockaden der Firmenpositronik umgangen zu haben, um schon vorab alles über seinen Medostatus zu erfahren. Es reichte, dass er die Informationen des Aras mit jenen aus seiner Recherche abgleichen konnte und dabei feststellte, dass sie ihm nichts vorenthielten.

Ihm ging es blendend – er war gesund und wohlauf. Körperliche Gebrechen plagten ihn nicht. Und die Sache mit seinem beeinträchtigten Kurzzeitgedächtnis schien sich mittlerweile auch erledigt zu haben. Selbst die Schwindelanfälle traten nicht mehr auf. Weidenburn erinnerte sich seit seinem letzten Erwachen an alles, was er seither erlebte. Es gab keine Lücken mehr – dieser Albtraum mit dem Schattenhaluter suchte ihn aber weiterhin heim.

Was auch immer damals mit ihm geschehen war – darüber erhielt er keine Antworten. Er wusste bloß, dass er seinerzeit zusammen mit Perry Rhodan, Atlan da Gonozal, Mory und anderen unterwegs gewesen war, um gegen ein Wesen namens Laumae vorzugehen. Vermutlich handelte es sich bei diesem Pseudohaluter also um eine der vielen Manifestationen, die der blauhaarige Junge erschaffen hatte. Doch was war dann passiert?

Ich erinnere mich halb an das Gespräch mit meinem Vater und daran, mit mir gerungen zu haben, Mory zu verzeihen ..., dachte Weidenburn. Atlan und ich hatten an unserer Vater-Sohn-Beziehung arbeiten wollen. Und Mory ... ihr Verrat ...

Wieder sah er ihr besorgtes Gesicht vor Augen, die Panik in ihrem Blick. Ihre Lippen bewegten sich, sie hielt ihn fest. Er lag auf dem Boden. Doch die Worte, die sie sagte, hörte er nicht.

Was ist geschehen? Wurde ich verletzt? Entsetzten durchflutete ihn. All die Zeit! Mory ... Mory Finhan ...

Mit einem Mal füllten Tränen seine Augen. Er wollte das nicht. Er schämte sich, so emotional zu sein, und doch ... Er hatte sie geliebt – falsch: liebte sie noch immer. Alles in ihm schrie danach, es ihr sagen zu wollen. Mory zu versichern, dass er ihr verzieh. Dass er bereit war, einen Neuanfang mit ihr zu starten. Und doch ...

Sie ist tot. Er konnte an nichts anderes mehr denken. Jahrhunderte sind vergangen. Sie kann nicht mehr am Leben sein. Niemals. Sie ... Sie ist tot.

Tränen flossen über seine Wangen. Er wischte sie mit dem Handrücken weg. Er hatte ihr nie sagen können, dass er ihr verzieh. Oder? Sie war in dem Glauben gestorben, dass er sie hasste für den Betrug, ihren vorgetäuschten Tod. Ob sie an seinen Blicken gemerkt hatte, dass dem nicht so war? Ob sie all das Unausgesprochene zwischen ihnen auch ohne Worte verstanden hatte?

Sie ist tot ...

Etwas verkrampfte sich in seiner Brust. Seelischer Schmerz drohte ihn zu verzehren. Er ballte die Finger zu Fäusten und schluchzte. Das war nicht fair. Nichts von all dem war fair. Wieso verlor er alle, die ihm etwas bedeuteten?

Atlan ist noch da. Vermutlich. Jedenfalls habe ich nichts über seinen Tod entdeckt – und davon wäre das Mesh zweifellos voll gewesen.

Der ehemalige Kristallprinz war zwar für Eric Weidenburn emotional kaum mehr als sein biologischer Erzeuger, genauso fern wie seine leibliche Mutter Mirona Thetin. Wenn er an seine Eltern dachte, dann stets an Kota und Sila Weidenburn. Damals auf Haitiri in Andromeda hatte er Kota – dem Besitzer großer Speditionsunternehmen und mehrerer Werften – bei der Arbeit geholfen. Aber auch Kota und Sila Weidenburn waren längst tot. Genauso wie Ivi, Ivien Hatt, die ihm während seiner Zeit bei den verdammten Piraten der größte Halt gewesen war.

Seine Gedanken sprangen von einem zum anderen. Er hatte es schon mal geschafft, ohne alles und jeden in die Milchstraße zu reisen, und sich dort – vor der Symaios – auf der Erde ein mächtiges Firmenimperium aufgebaut. Das einflussreichste der Terranischen Union sogar. Falls noch etwas davon existierte, würde er zumindest über ausreichend Finanzmittel und Ressourcen verfügen, um wieder unabhängiger zu werden und gründlicher nachforschen zu können, was mit all den anderen passiert war.

Er hatte vor allem nichts über Thomas Rhodan da Zoltral in Erfahrung gebracht, mit dem ihn eine enge Freundschaft verbunden hatte, die er vermisste. Icho Tolot hingegen hatte zwar ebenfalls zeitweilig als tot gegolten. Doch wie sich bei der Meshrecherche herausgestellt hatte, war der Haluter nach den späteren Ereignissen, die Weidenburn nicht mehr mitbekommen hatte, doch wieder aktiv gewesen. Immerhin etwas Positives.

Ich muss zurück ins Solsystem. Dort habe ich nicht nur ein Zuhause, sondern auch alles, was ich brauche, um die STAC zu finden. Wenn nicht in der Terranischen Union, wo soll ich sonst zu suchen beginnen?

Obwohl sich in seinem Innern alles verkrampfte, schniefte Eric Weidenburn und wischte sich die Augen trocken. Er hatte nun einen Plan – ein Ziel vor Augen. Etwas, das es zu erreichen galt und das ihm den nötigen Antrieb gab, weiterzumachen. Genau die richtige Motivation, um sich nicht gänzlich in dem Chaos zu verlieren, das derzeit nicht nur in seinem Kopf herrschte.


4.

Auf ein schnelles Getränk

 

Eric Weidenburns Entschluss, einen Weg zurück in die Milchstraße und damit ins Solsystem zu suchen, erwies sich in der Praxis eindeutig komplexer als in der Theorie. Es galt, eine Passage über 34.000 Lichtjahre zu ergattern, um nach Terra zurückzugelangen. Kein einfaches Unterfangen – es war verdammt schwierig und sündhaft teuer.

Es lebte bereits seit drei Wochen auf Ixolon, in denen er als Gegenleistung für ein Dach über dem Kopf und Verpflegung als Küchenhilfe arbeitete. Nichts, was ihn gefordert oder auch nur annähernd interessiert hätte. Es war frustrierend. Zwar wurden die arkonidischen Kollegen schnell auf seine technischen Fähigkeiten aufmerksam, wenn es um Wartungsarbeiten ging, und versetzten ihn deshalb auf eine andere Etage. Doch langfristig half ihm das nicht weiter.

Zumindest erhielt er nun ergänzend zu seinem neuen Quartier Lohn für seine Arbeit. In diesem Tempo würde es allerdings Jahre dauern, bis er sich auch nur annähend einen Flug auf einem Frachter oder was auch immer leisten konnte, um von der abgelegenen Kolonialwelt zu entkommen. So konnte es nicht weitergehen, er brauchte eine Lösung.

Und wo findet man am ehesten nützliche Informationen, wenn nicht in einem Sammelsurium aus Klatsch und Tratsch?, dachte Weidenburn, als er sich überwand, nach Dienstschluss in eine nahe Kneipe zu gehen, um sich unter dessen Publikum zu mischen.

Sie lag direkt gegenüber dem Betriebsgebäude des Bauunternehmens. Lieber wäre ihm zwar gewesen, weiter im Mesh nach Alternativen zu suchen oder sich auf den neuesten Stand in Sachen Hyper- und Experimentalphysik zu bringen, als sich sozial betätigen zu müssen. Aber manchmal ging es eben nicht immer so, wie es einem am liebsten war.

Nachdem er sich an einen freien Tisch gesetzt und dem Kellnerroboter seine Bestellung genannt hatte, sah sich Weidenburn um. Es war laut, stickig, roch nach Schweiß und Alkohol. Die Musik war aufdringlich und das Gelächter der Gäste nervtötend – überraschenderweise gab es kaum Arkoniden darunter. Er fühlte sich unwohl, versuchte trotzdem, die Ohren offen zu halten. Die meisten Gespräche drehten sich um die Reparaturarbeiten der Siedlungsinfrastruktur, welche Getränkespezialitäten gerade im Angebot waren und wann die nächsten Feiertage anstanden.

Weidenburn beobachtete für einige Momente zwei Kneipenbesucher, die an der bunten, auffälligen Kleidung und den markanten roten Haaren sofort als Mehandor erkennbar waren. Sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten verschwörerisch miteinander.

Wieso halte ich das für verschwörerisch?, rügte er sich. Als könnte man alle Mehandor in einen Topf werfen.

Er nickte dem Robotkellner zu, als die Maschine ihm eiskaltes Wasser mit einem hauseigenen Sirup brachte, und ertappte sich dabei, wie sein Blick wieder zu den beiden Männern wanderte. Ihnen gesellte sich gerade eine Mehandorfrau hinzu. Kurz darauf traf ein Arkonide ein, den Weidenburn von der Arbeit kannte, und setzte sich zu den drei Händlern. So, wie er sich umsah, wirkte es, als vergewissere er sich, dass niemand ihnen Aufmerksamkeit schenkte.

Oder ich bilde mir das alles nur ein, weil ich mir wünsche, von dieser verdammten Welt runterzukommen.

Weidenburn seufzte und probierte einen Schluck von seinem Getränk. Es schmeckte herrlich süß und würzig zugleich. Immerhin.

Gerade als er die Gäste weiter in Augenschein nehmen wollte, kam eine junge Frau zu ihm an den Tisch. Sie grinste und setzte sich ihm ungefragt gegenüber. Kurz versetzte ihm das einen schmerzhaften Stich in der Brust, weil er sich unwillkürlich daran erinnerte, wie er Mory kennengelernt hatte. Es war ähnlich gewesen.

»Hey, dich kenn ich noch gar nicht«, begann sie das Gespräch.

Weidenburn versuchte sich an einem Lächeln, bemerkte jedoch selbst, dass es verkrampft und wohl etwas übertrieben auf sie wirken musste. »Ich ... bin nicht oft hier.«

»Wie heißt du?«

»Eric.«

»Ich bin Grace.«

Er nickte bloß, da er nicht wusste, was er darauf sagen sollte. Sonderlich interessiert war er nicht an der Konversation. Lieber wollte er aufschnappen, was sein Umfeld von sich gab. Alkohol lockerte die Zunge und mochte ihm wertvolle Informationen enthüllen.

»Bist nicht gerade in Plauderlaune, hm?«, fragte Grace und legte den Kopf schief. Sie grinste und deutete auf sein Getränk. »Komm, ich lade dich ein. Was willst du trinken?«

Demonstrativ hob Weidenburn sein Glas. »Ich bin versorgt, danke.«

»Ich meinte eher was Alkoholisches.« Sie beugte sich über den Tisch vor. Als sie ihn anstarrte, spürte er, dass seine Wangen warm wurden. Es war ihm unangenehm und machte ihn nervös. »Du bist süß. Woher kommst du?«

Für einen Moment überlegte er, ihr zu erzählen, dass er auf Haitiri in Andromeda aufgewachsen war, bis seine Adoptiveltern von Weltraumpiraten getötet wurden und er daraufhin mehr als zwei Jahre bei seinen Entführern hatte leben müssen. Von seinem Weg ins Solsystem, seinem Penthouse in Terrania, seinem Firmenimperium ... Dass er der Sohn von Unsterblichen und Zeitträgern war – halb Arkonide, halb Liduuri. Dass er zwar jung aussah, intellektuell aber auf einem Stand war, den die meisten nicht mal nach jahrzehntelanger Ausbildung und Forschungspraxis erreichten. Dass er als Wissenschafts- und Wirtschaftsgenie galt.

»Ich bin Thetiser«, war schließlich alles, was er antwortete. Er bemerkte selbst, wie aufgewühlt er war. Zwar hatte er längst begriffen, dass sich in den zurückliegenden dreieinhalb Jahrhunderten einiges verändert hatte, leicht fiel ihm die Erkenntnis jedoch noch immer nicht.

»Cool. Ich komme von Terra, wurde jedoch auf Gäa geboren, falls es dich interessiert.« So, wie sie das sagte, hatte er das Gefühl, sie mit seinem Desinteresse beleidigt zu haben. Grace war aber offensichtlich kein Kind von Traurigkeit. Sie blinzelte kokett und schenkte ihm ein Lächeln mit strahlend weißen Zähnen. »Was hat dich nach Thantur-Lok verschlagen?«

Wenn ich das nur wüsste!, dachte er. Laut sagte er: »Dasselbe wie viele hier: Reparaturen, Wiederaufbau. Post-Symaios-Dinge eben.«

Grace lachte und ließ wie zufällig ihre Hand in seine Nähe wandern. Weidenburn spannte sich an und nahm einen Schluck von seinem Getränk, um Distanz zwischen ihnen zu wahren.

»Und was sind das für Dinge?«, fragte sie.

»Ich arbeite als Wartungs- und Hilfskraft.« Wie beiläufig sah er an ihr vorbei. So hatte er zumindest die drei Mehandor und den Arkoniden im Blick. Wie es schien, waren sie dabei, ihre Gruppe aufzulösen.

Grace runzelte amüsiert die Stirn und drehte sich um. Weidenburns Gesichtsausdruck hatte ihn wohl verraten.

Als sie sich wieder ihm zuwandte, sagte sie: »Kennst du die da?«

»Nein. Du?«

»Die Mehandor sind auf Durchreise und bleiben nur für ein paar Tage, schließen Geschäfte ab, treiben Handel. Wir können auf Ixolon so einiges von ihren Waren gebrauchen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wieso fragst du?«

Er lehnte sich zurück und versuchte, sich unbeteiligt zu geben. Er konnte nichts gegen den Anflug von Hoffnung tun, der in seinem Innern anwuchs. »Nur so. Ich hätte bloß nicht damit gerechnet, dass eine Welt wie diese für die Mehandor von Belang ist.«

»Ach komm. So schlecht ist es hier auch nicht.« Sie zwinkerte ihm zu. »Hast du heute noch etwas vor? Wenn du willst, können wir das Gespräch zu mir ver...«

»Entschuldige mich bitte«, unterbrach Weidenburn sie, ohne ihr wirklich zuzuhören, als sich die Mehandorgruppe mit dem Arkoniden erhob und in Richtung Ausgang ging.

»Hey? Wo willst du auf einmal hin?«

»Ich habe etwas Wichtiges vergessen, tut mir leid.« Damit ließ er Grace zwar nicht auf die freundlichste Weise zurück, doch alles in ihm drängte danach, den Besuchern zu folgen.

Die Mehandor verließen die Kneipe zuerst, der Arkonide wartete betont unauffällig eine halbe Minute – was ihn für Weidenburn noch verdächtiger wirken ließ. Dann ging auch er hinaus.

Weidenburn hörte nur am Rande, über die Musik und die Kakofonie aus Gesprächen und Gelächter hinweg, wie Grace ihm etwas nachrief, das nach »Spinner« klang. Als er beim Ausgang sein Multifunktionsarmband, mit dem ihn sein Arbeitgeber ausgestattet hatte, an den Sensor neben dem Ausgang legte, gab es einen Bestätigungston von sich, der ihm mitteilte, dass die Kosten seines Getränks von seinem persönlichen Konto abgezogen wurden. Danach trat er auf den groben Pflastersteinweg vor der Kneipe. Von den Mehandor war nichts mehr zu sehen, der Arkonide, den Weidenburn von der Arbeit kannte, schlenderte sichtbar entspannt die Straße zum Betriebsgebäude entlang.

Hastig schloss er zu dem Mann auf, der im Ausrüstungs- und Materiallager des Bauunternehmens tätig war. Der muffige Wind zerrte an Weidenburns schulterlangem, zerzaustem Haar und trieb ihm Tränen in die Augen. Er blinzelte, während er den unebenen, gepflasterten Boden unter den dünnen Schuhsohlen so deutlich spürte, als ginge er barfuß.

Der Lagerarbeiter bemerkte anscheinend, dass sich jemand näherte, und warf einen kontrollierenden Blick über die Schulter zurück.

»Warten Sie kurz!« Weidenburn nutzte die Gelegenheit sofort.

»Ja, bitte?«

»Ich möchte nicht aufdringlich wirken, aber ich habe gesehen, wie Sie sich vorhin mit mehandorischen Händlern unterhalten haben.«

Mit einem Mal war die Gelassenheit des Arkoniden wie weggeblasen. Er blieb stehen und runzelte die Stirn. Seine roten Augen tränten leicht, was eine starke Irritation verriet. »Wieso? Ich meine, worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich habe gehört, dass die Mehandor auf Durchreise sind und wollte mit ihnen sprechen.«

»Vergessen Sie das besser.« Der Arkonide wirkte unruhig. »Sämtliche Geschäfte wurden bereits besprochen. Guten Abend.« Er drehte sich um und ging energisch weg.

Aber der Thetiser gab sich nicht einfach so geschlagen und setzte sich ebenfalls in Bewegung. »Ich möchte nicht mit ihnen handeln, sondern ihnen eher ...«

»Hören Sie zu!«, unterbrach ihn der Lagerarbeiter barsch und verharrte wieder. »Was ich in meiner Freizeit tue, hängt nicht mit dem Betrieb zusammen. Ich habe lediglich ein wenig mit den dreien geplaudert und mich umgehört, was sich in der Galaxis im Moment so tut, in Ordnung?«

Weidenburn hob abwehrend und in einer versöhnlichen Geste die Hände. »Entspannen Sie sich, ich habe nicht vor, irgendwas zu melden. Ich wollte bloß wissen, ob Sie mir ein Gespräch mit den Mehandor ermöglichen können oder wissen, wo ich sie treffen kann.«

»Melden? Was gäbe es denn zu melden?« Als der Arkonide einen Schritt auf ihn zumachte und ihn herausfordernd anstarrte, wich Weidenburn zurück.

So aggressiv und dominant, wie der Lagerarbeiter reagierte, wollte er ihn besser nicht provozieren. »Nichts, ich ...«

»Gut. Dann ist das Gespräch ja beendet.«

»Aber die ...«

»Guten Abend.« Ohne sich noch einmal umzuwenden, steuerte der Arkonide nun auf das große Betriebsgebäude zu, in dem jeder Mitarbeiter wohnte, der für das Bauunternehmen tätig war, sofern er keine andere Unterkunft hatte.

»Das hat ja wieder mal super funktioniert«, murmelte Weidenburn und seufzte.

Er blickte sich um. Weit und breit gab es fast nichts außer steilen Felshängen, Gebirgen und hügeligen Steppenlandschaften zu sehen. Einige Wohnbauten, Werkstätten und Industriegebäude schmiegten sich zwischen die Felsspalten. Einkaufsläden und die Kneipe in Weidenburns Rücken gesellten sich wie willkürlich auf dem Areal verteilt hinzu. Die Ortschaft mutete furchtbar trostlos an. Zwar ging die Sonne langsam unter, und etliche bunte Hologramme erwachten zum Leben, die Werbung oder aktuelle Nachrichten präsentierten und so zumindest für bunten Farbkleckse im tristen Braungrau sorgten, aber merklich lebensfroher wurde es dadurch nicht.

Dieser Arkonide hat eindeutig etwas zu verbergen, dachte Weidenburn, als er sich für diesen Tag geschlagen gab und ebenfalls in Richtung des Betriebsgebäudes aufbrach. Er hat sich viel zu auffällig benommen, um keinen Dreck am Stecken zu haben. Ob er illegale Geschäfte mit den Mehandor macht? Womöglich zulasten des Betriebs? Er ist Lagerarbeiter ... So hätte er Zugang zu wertvoller Ausrüstung oder teuren Baumaterialien. Damit ließe sich mit Sicherheit ein kleiner Bonus für die eigene Tasche verdienen.

Der Thetiser betrat das Gebäude, ging durch die Eingangshalle und zum Antigravschacht. Ich sollte ihn im Auge behalten.

Zwar überlegte er, ob er zu dem kleinen lokalen Raumhafen gehen sollte, um die Mehandor dort zu suchen. Aber er bezweifelte, dass er damit Glück hätte. Ihr Sternenschiff war garantiert noch im Orbit, und die drei Händler waren nur mit einem Beiboot zum Planeten herabgeflogen. Während der Dauer ihres Aufenthalts ständig zwischen dem Hauptschiff und Ixolon zu wechseln, wäre unnötige Zeit- und Ressourcenverschwendung gewesen. Demzufolge waren sie höchstwahrscheinlich irgendwo in der Stadt untergekommen.

Das finde ich schon noch heraus, sinnierte Eric Weidenburn, als er den Antigravschacht auf seiner Zieletage verließ, sein Multifunktionsarmband an den Sensor neben der Tür seines Quartiers hielt und den kleinen Raum anschließend betrat. Sein erster Versuch, in der Kneipe auf etwas Brauchbares zu stoßen, fand er, ließ sich durchaus als Erfolg verbuchen. Blieb nur noch zu hoffen, dass ihm die Mehandor helfen konnten, von dieser elendigen Kolonialwelt wegzukommen.

Ixolon war eindeutig nicht sein Lieblingsort im Universum.


5.

Das Serendipitätsprinzip

 

Perry Rhodan und sein Team waren auf die TERRANIA II übergewechselt und hielten sich in der Zentrale auf. Die Reise zum Rand der Milchstraße war ohne jegliche Zwischenfälle vonstattengegangen. Der anschließende Flug zu den von Dao-Lin-H'ay übermittelten Koordinaten war ebenfalls ruhig verlaufen. Die nur vage Informationslage zu dem besagten Raumgebiet verursachte Rhodan zwar immer noch Bauchweh, doch er war guter Dinge. Musste es sein. Für Nathalie. Andernfalls hätte er die Suchmission gleich bleiben lassen können.

»Wir haben unser Ziel fast erreicht«, informierte sie Oberleutnant Devon Ramires, der Pilot des Kugelraumers. Der Gäageborene hatte dunkle Haare und eine sportliche Statur. »Der exakte Koordinatenpunkt ist bei unserer derzeitigen Fluggeschwindigkeit noch ungefähr zehn Minuten entfernt.«

»Kurs beibehalten!« Admiralleutnant Joran Kehlmann stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor diversen Hologrammen und virtuellen Bedienflächen, während er die Sternkarte betrachtete. Zu der ferronischen Ortungschefin sagte er: »Major Finndal, aktivieren Sie sämtliche Tastersysteme und weiten Sie den Erfassungsradius systematisch aus.«

»Verstanden, Sir.«

Rhodan konzentrierte sich auf Reginald Bull, der in der Nähe des Kommandanten stand. Kehlmann war seit mehreren Jahren ein enger Vertrauter und unterstand dem Protektor der Terranischen Union direkt. Mit seinem trockenen Humor passte er gut zu Rhodans altem Freund. Als Bull seinen Blick bemerkte, legte er die Hand auf Kehlmanns Schulter, sagte etwas, woraufhin der Admiralleutnant nickte, dann machte sich Bull auf den Weg zu Rhodan und Thora.

»Wenn jemand das Artefakt finden kann, dann die TERRANIA II mit dieser Besatzung.«

»Hoffen wir mal, dass wir schnell Erfolg haben«, sagte Thora Rhodan da Zoltral.

»Entspann dich, Thora. Wir sind auf keiner Risikomission.«

»Beschrei es mal nicht, Reg«, beteiligte sich Rhodan am Gespräch und schmunzelte. »Ich erinnere mich an genügend Missionen, die genau so starteten und am Ende einen dramatischen Ausgang nahmen.«

»Tja, vielleicht ist es diesmal ja anders.«

»Vielleicht?« Gucky stieß einen Pfiff aus. »Vorhin hast du noch zuversichtlicher geklungen.«

»Was soll ich sagen? Perry hat eben recht.« Bull zuckte mit den Schultern. Die ausgelassene Stimmung mit den dezenten Neckereien zwischen ihnen half, das angespannte Warten schneller verstreichen zu lassen.

»Status, Miss Finndal?«, meldete sich Kehlmann wieder.

Karra Finndal strich sich die silbrig schimmernden Haare hinters Ohr. »Unverändert. Ich erweitere den Ortungsradius auch der Passivsensoren.«

Nun richtete sich Kehlmanns Aufmerksamkeit auf den Piloten. »Oberleutnant?«

Ramires steuerte die TERRANIA II mit der Präzision eines Rennfahrers. Er war Rhodan sympathisch. »Wir nähern uns den Koordinaten. Noch vier Minuten bis zur Ankunft.«

»Wenn ich etwas einwerfen dürfte?« Die Navigatorin Jeyra Antonescu wandte sich dem Kommandanten zu. Ihre schwarzen Locken glänzten seidig im künstlichen Licht der Zentrale. Wie Rhodan wusste, war sie ehemals Beste ihres Ausbildungsjahrgangs gewesen und hatte eine Blitzkarriere hinter sich. Manchmal war sie zwar etwas übereifrig, aber definitiv eine Bereicherung der Besatzung.

»Nur zu, Major.«

Antonescu deutete auf einen Ausschnitt der primären holografischen Sternkarte, den sie neben ihre Navigationsschaltholos projiziert hatte. »Da ist ein Gasfilament, auf das wir die Ortung besonders fokussieren könnten. Frühere Forschungsexpeditionen haben dort eine auffällige hyperenergetische Aufladung dokumentiert.«

»Eine ortstypische Wetterlage in diesem Sektor des Milchstraßenhalos, wenn man so sagen will«, beschied Kehlmann.

»Schon. Aber was, wenn dieses fünfdimensionale Emissionsareal die Hyperenergieimpulse des Artefakts dämpft oder gar komplett verschleiert?«

Sowohl der Pilot als auch die Ortungschefin wandten sich in ihren Sesseln dem Kommandanten zu. Der warf einen flüchtigen Blick zu Bull. Mit dem Protektor an Bord geschah es häufig, dass Kehlmann sich unmittelbare Rückmeldung von seinem Vorgesetzten einholte, wie Rhodan mittlerweile mitbekommen hatte.

»Da könnte was dran sein.« Bull verschränkte die Arme vor der Brust.

Kehlmanns aufforderndes Nicken in Finndals Richtung war Bestätigung genug.

»Ich richte die Ortungssysteme neu aus und erhöhe die Energie der Tastersignale.«

»Ich bringe die TERRANIA II näher ran«, verkündete Ramires, nachdem einige Momente verstrichen waren.

»Miss Finndal?«

»Noch nichts, Kommandant.«

»Fahren Sie stärkere Geschütze auf.«

»Jawohl.« Die Ferronin kam Kehlmanns Befehl nach. »Nichts, Sir.«

Kurz herrschte Schweigen in der Zentrale.

Wäre ja auch zu schön gewesen, dachte Rhodan. Doch Geduld war eine Tugend, was er schon vor Ewigkeiten gelernt hatte – oder eher: gezwungen gewesen war, zu lernen.

»Bestätige: Die Ortungsresultate bleiben negativ. In dem Gasfilament verbirgt sich nichts Auffälliges. Unsere Sensoren registrieren keinerlei Artefaktstrahlung, die von dort ausgeht.« Der Widerschein ihrer Arbeitshologramme flackerte über Finndals blaue Haut. »Außerdem sind wir noch nicht bei den von Miss Dao-Lin-H'ay übermittelten Koordinaten.«

»Einen Versuch war es zumindest wert«, bekundete Antonescu und zuckte mit den Schultern, während sie sich weiterhin auf die Navigation konzentrierte.

»Kein schlechter Einfall«, pflichtete Kehlmann ihr lobend bei. Danach ordnete er an: »Miss Finndal, holen Sie alles aus der Ortung, was die TERRANIA II zu bieten hat.«

»Verstanden, Sir.«

Da schaltete sich die Erste Offizierin ein, die Arkonidin Seraya da Vohl. »Die Systeme melden die Annäherung eines fremden Raumschiffs.«

Augenblicklich konzentrierte sich die Zentralebesatzung auf die entsprechenden Anzeigen. Auch Rhodan wurde aufmerksam. Die Hologramme verkündeten, dass Momente zuvor ein einzelnes Raumfahrzeug unbekannten Typs aufgetaucht war, das Kurs auf die TERRANIA II hielt. Während es sich näherte, tasteten die Ortungssysteme des Kugelraumers es ab und projizierten ihre Resultate als dreidimensionales, sich langsam um die eigene Achse drehendes Bild in die Mitte des Leitstands. Eingeblendete Messdaten und Analysen ergänzten die Darstellung. Das Raumschiff war klein, schwarz und ... schnell.

»Wir empfangen ein Funksignal«, meldete der Funkchef Tetsuo Hiraoka. »Es lässt sich allerdings nicht entschlüsseln.«

»Nehmen Sie unsererseits Kontakt mit der Besatzung drüben auf.« Joran Kehlmann war vollkommen in seinem Element. »Die Positronik soll sich derweil an die Decodierung des Signals setzen.«

»Schon dabei«, reagierte die Zentralepositronik der TERRANIA II. Danach herrschte für einen Moment absolute Ruhe.

Der Mausbiber hob sich wie so oft telekinetisch in die Höhe und schwebte näher zum Orterbild des fremden Schiffs. »Irgendwas stimmt da nicht.«

»Esperst du etwas?«, fragte Bull, der dem Ilt folgte und sich neben ihn stellte.

Kehlmann und einige andere Mitglieder der Zentralecrew warteten erkennbar angespannt auf die Antwort. Nur die ferronische Ortungschefin Finndal wirkte völlig gelassen.

»Ich kann es noch nicht in Worte fassen. Die Bilder, die ich empfange, sind ... unscharf.« Gucky ließ die runden Ohren ein wenig hängen. »Und dunkel.«

Rhodan kannte seinen pelzigen Freund gut genug, um zu wissen, dass er nicht alles aussprach. Der Mausbiber wollte die Besatzung wohl nicht unnötig verunsichern. Aber etwas – oder eher jemand – auf dem Fremdschiff beunruhigte ihn.

»Commander?«, fragte Kehlmann den Funkchef.

»Bisher keine Antwort auf unsere Kontaktversuche.«

»Das Raumschiff nähert sich nicht mehr«, informierte sie Finndal. »Es bleibt auf Distanz, seine Aktivortung tastet die TERRANIA II jedoch intensiv ab. Sie versuchen nicht mal, es zu verbergen.«

Rhodan blickte auf das Hologramm mit der dreidimensionalen Darstellung des fremden Raumfahrzeugs. Mittlerweile hatten die Sensorsysteme der TERRANIA II sämtliche Informationen gesammelt und ausgewertet, die anmessbar waren. Die Konstruktion im Ortungsholo sah sehr exotisch aus. Sie ließ sich am ehesten mit einem schillernden Seeigel vergleichen. Die Farben seiner Stacheln pulsierten in einem steten Rhythmus und wirkten, als würden sie glühen. Vorherrschend waren Blau-, Violett- und Orangetöne. An den Spitzen der unzähligen Dornen blinkten in abschwellender Taktfolge helle Lichter, bis das Ganze wieder von vorn startete – schnell, dann ruhiger, schließlich träge und wieder von Neuem. Eine Endlosschleife.

»Senden Sie Messsonden aus, Miss Finndal.«

»Jawohl, Kommandant.« Mit flinken Fingerbewegungen setzte die Ortungsspezialistin den Befehl in die Tat um.

Die Zentralepositronik hatte immer noch nicht verkündet, dass es dem Hauptrechner der TERRANIA II gelungen sei, das Funksignal zu decodieren. Sie blendete lediglich bei jedem weiteren Versuch Fehlermeldungen in das Auswertungshologramm ein, das für jeden ringsum sichtbar war, um alle auf dem Laufenden zu halten. Wenn selbst die Hochleistungspositronik des terranischen Flaggschiffs so lange dafür brauchte, hieß das etwas.

Rhodan beobachtete schweigsam die Analyseergebnisse der Messsonden. Ihre Daten lieferten leider keine neuen Erkenntnisse über das fremde Raumfahrzeug. Als die Sonden jedoch eine imaginäre Grenze unterschritten, leuchtete das seeigelartige Objekt plötzlich auf. Seine Hauptfarbe im Orterholo wechselte auf Rot.

»Sie aktivieren ihre Waffensysteme!«, rief Seraya da Vohl.

Keinen Moment später schoss das sonderbare Raumschiff mit rasender Geschwindigkeit auf die TERRANIA II zu.

»Wir haben unsere Erkundersonden verloren«, meldete Karra Finndal die Zerstörung der terranischen Geräte wie nebenbei.

»Zusatzenergie in unseren Schutzschirm leiten!«, ordnete Kehlmann prompt an.

Kaum hatte die TERRANIA II ihren Verteidigungsstatus erhöht, prasselten unzählige Energieschüsse auf ihr Abwehrfeld ein. Das fremdartige Raumschiff schien hierfür die Enden seiner Seeigelstacheln aufzuladen und von dort unablässig Lichtbahnen auf den irdischen Kugelraumer zu feuern.

»Die Energieleistung ...«, begann die Erste Offizierin überrascht, fing sich aber schnell wieder. »Die eingesetzten Waffen sind den unseren weit überlegen! Unser Libraschirm droht zu kollabieren. Und der Beschuss der Fremden wird stärker, je näher sie uns kommen.«

Kehlmann spannte die Schultern an. »Mister Ramires – bringen Sie Distanz zwischen uns und den Angreifer!«

Der Pilot reagierte unverzüglich. Die TERRANIA II setzte sich in Bewegung, was das fremde Raumschiff allerdings nur zu provozieren schien. Es beschleunigte mit unglaublichen Werten und kam unerbittlich näher, wobei es seinen Salvenbeschuss pausenlos fortsetzte.

Rhodan warf einen Blick zu Gucky. Der Mausbiber stand mittlerweile wieder auf dem Boden der Zentrale und schüttelte den Kopf. Er presste die Finger gegen seine Schläfen und hatte die Augen geschlossen.

»Gucky? Alles in Ordnung?«, fragte der Terraner.

»Ich weiß nicht, Perry.« Der Ilt schnaubte. »Irgendwas ...«

»Wir haben unseren Abwehrschirm verloren!« Seraya da Vohl zog die schmalen Brauen zusammen und strich sich eine Strähne ihrer kobaltblau gefärbten Haare aus der Stirn. Die wechselnden Statusanzeigen und Warnmeldungen der Hologramme vor ihr spiegelten sich in ihren genetisch veränderten goldenen Augen. »Wir sind dem Angreifer schutzlos ausgeliefert.«

Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, hämmerten mehrere Waffenstrahlen auf die TERRANIA II ein. Die Andruckabsorber kompensierten die Aufschlagwucht jedoch. Devon Ramires beschleunigte und lenkte mehr Energie in die Antriebssysteme, aber der schillernde Seeigel hielt seine Verfolgung mühelos aufrecht.

»Mister Hiraoka – gibt es Neuigkeiten zu dem eingetroffenen Funksignal?«, fragte Kehlmann.

»Nein, Sir.«

»Reagieren sie immer noch nicht auf unsere Kontaktversuche?«

»Nein.«

»Positronik?«

»Negativ – mir ist es bisher nicht gelungen, den Code zu entschlüsseln. Er wirkt zu organisch.«

Nicht nur Rhodan stutzte bei dieser Antwort der Zentralepositronik.

»Was heißt organisch?«, fragte Kehlmann, während die TERRANIA II einen weiteren Treffer kassierte, der etwas im unteren Bereich des Kugelraumers explodieren ließ.

Diesmal war die Erschütterung deutlich unter Rhodans Sohlen spürbar. Es juckte ihn in den Fingern, das Kommando zu übernehmen. Tatenlos danebenzustehen, passte ihm nicht. Doch ihm war klar, dass die Besatzung – vor allem unter dem Kommando von Kehlmann – erfahren und fähig genug war, die Situation zu meistern. Sie brauchten ihn nicht. Also hielt er sich zurück.

»Darüber liegen mir keine Daten vor«, antwortete die Positronik. »Ich bin nicht in der Lage, den Code zu entschlüsseln. Er folgt keinem logischen Algorithmus, ist auf keinerlei uns bekannte Weise strukturiert.«

Kehlmann atmete angestrengt durch die Nase aus. Feine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, ansonsten merkte man ihm die Anspannung kaum an. »Übermitteln Sie ihnen trotzdem, dass wir in friedlicher Absicht kommen und keine Gefahr darstellen, Mister Hiraoka.«

Der Funkchef machte sich an die Arbeit.

»Meinen Analysen zufolge liegt auf beiden Seiten eine Sprachbarriere vor, die derzeit nicht zu umgehen ist«, ergänzte die Hauptpositronik gerade, doch niemand reagierte auf sie.

Der Beschuss ging zwar weiter, doch es wirkte, als zögere die gegnerische Besatzung nun. Als habe sie mit ihrem Angriff lediglich unter Beweis stellen wollen, dass ihr Raumschiff ein ernst zu nehmender Gegner war, um die TERRANIA II anschließend nur noch mit Warnschüssen davonzujagen.

Oder sie drehen jeden Moment erst richtig auf und täuschen uns gerade bloß, bevor wir eine volle Breitseite einstecken müssen, dachte Rhodan, der aus diesem Verhalten nicht schlau wurde. Die Fremden hätten die TERRANIA II längst zerschießen können.

Plötzlich schrie Gucky auf. Er taumelte und presste sich die Handflächen gegen den Schädel, schüttelte den Kopf einige Male, als wollte er unsichtbare Angreifer vertreiben.

»Gucky?« Bull ging auf ein Knie und legte die Hand auf die Schulter das Mausbibers. »Was ist los?«

»Ich habe so schreckliche Kopfschmerzen ...«, presste der Ilt ächzend hervor. »Es ist das fremde Raumschiff – dort ist jemand ... Uff ...«

»Kannst du ihn verstehen?«

»Nein, die Bilder sind dunkel und wild. Einsam und ... wirr. Zerstörung ... Tod.«

»Kannst du das Bewusstsein drüben konkreter verorten, Kleiner?«, fragte Rhodan.

»Es ist ... überall. Das ergibt keinen Sinn.«

Dao-Lin-H'ay aktivierte ihr Multifunktionsarmband und wischte durch die Hologramme, die vor sie projiziert wurden. Sie zog die pelzige Stirn in Falten und schien fieberhaft nach etwas zu suchen.

Aber natürlich!, dachte Rhodan. Er wandte sich der Kartanin zu. »Denkst du, diese Attacke steht in irgendeiner Beziehung mit dem Artefakt in diesem Raumgebiet?«

»Ich gleiche gerade die Strahlungsmuster miteinander ab. Sie sind anders, verstörend.«

»Kann es sein, dass das Raumschiff als Wächter eingesetzt wird und wir dem Artefakt bereits nahe gekommen sind?«

»Unwahrscheinlich, aber nicht auszuschließen.« Dao-Lin-H'ay hob den Kopf und ließ die Schnurrhaare vibrieren. Der Blick aus ihren goldtopasfarbenen Augen war ernst. »Ich schicke sämtliche Daten, die ich über die mutmaßliche Artefaktstrahlung habe, an die Hauptpositronik der TERRANIA II, um ihr eine vergleichende Evaluation der Fünf-D-Emissionsparameter zu ermöglichen.«

»Perry ...«, wimmerte Gucky, schüttelte Bulls Arm ab und zerrte mit beiden Händen am Kopfpelz. »Nähe ist Tod.«

»Was?«

»Nähe ist Tod. Es wiederholt sich.«

»Eine Warnung?«

Der Ilt brach in die Knie, stieß ein schmerzhaftes Wimmern aus.

»Keinerlei Übereinstimmung gefunden«, verkündete die Zentralepositronik. »Die energetische Signatur des gegnerischen Raumschiffs weist keine Gemeinsamkeiten oder auch nur Ähnlichkeiten mit den Charakteristika auf, die Dao-Lin-H'ay mir übermittelt hat. Ich bin jedoch nicht in der Lage, die Energiemuster des Stachelraumers erhellend zu analysieren. Sie wirken genauso organisch wie das empfangene Funksignal.«

Was? Das Raumschiff ebenfalls?, fragte sich Rhodan. Was soll das wieder heißen?

Mit einem Mal ruckte Guckys Kopf hoch. Seine Augen tränten vor Schmerzen. »So was aber auch ...« Einen Sekundenbruchteil später verschwand er, war fortteleportiert.

»Gucky muss meine Gedanken gelesen haben«, sagte die arkonidische Erste Offizierin, die sich im Sessel zu ihnen umgedreht hatte. »Ich wollte soeben darüber informieren, dass das gegnerische Raumschiff keinerlei energetische Abwehr- oder Sperrschirme aktiviert hat.«

Gucky hätte ruhig vorab etwas sagen und zur Sicherheit jemanden mitnehmen können, sinnierte Perry Rhodan. Und er machte sich zwar Sorgen um den Kleinen, konnte sich aber ein Schmunzeln nicht verkneifen. Das ist eben Gucky. Immer mit dem Kopf durch die Wand!

Einen Augenblick später wurde die TERRANIA II erneut von einem wieder stärker werdenden Beschuss erschüttert.


6.

Nähe ist Tod

 

Gucky stieß einen überraschten Pfiff aus, als er im Innern des angreifenden Stachelschiffs materialisierte. Sein Einsatzanzug reagierte millisekundenschnell, entfaltete den Helm und versiegelte die Montur hermetisch – Atemluft gab es am Zielort offenbar nicht.

Der Mausbiber glaubte kaum, was er sah. Tatsächlich wirkte nicht nur alles um ihn herum organisch – es war organisch. Boden, Wände und Decke waren mit wulstigen Fleischmassen überzogen, die sanft pulsierten. Einige Blasen darauf enthielten erkennbar kleine, metallene Elemente. Auch sonst machte die Umgebung auf Gucky den Eindruck, als bestünde sie zu einem gewissen Prozentsatz aus Metall, obwohl alles zu leben schien.

Das sieht ja fast aus wie im Innern der Mobys in Andromeda!, dachte er.

Zudem wechselte vieles im selben Rhythmus zwischen den Farben Orange, Blau und Violett, wie Gucky es bei den Stacheln der Schiffshülle schon im Ortungsholo auf der TERRANIA II gesehen hatte. Dominant indes waren pilzartige Geflechte, die überall an den Wänden wuchsen, in einem hellen Rosa lumineszierten und Sporen ausstießen, als der Ilt sich an eins davon heranwagte.

Vorsichtig legte er die behandschuhten Finger seiner linken Hand darauf, damit die Externsensoren des Einsatzanzugs die Substanz analysierten. Die Systeme seiner Montur vermochten ihm jedoch keine sinnvolle Information zu liefern, die Positronik riet lediglich von einem ungeschützten Kontakt ab. Wobei Gucky ohnehin nicht vorgehabt hatte, seinen Schutzanzug zu öffnen und Bakterien, Keime, eventuelle Viren reinzulassen – oder was auch immer da ringsum zu finden war.

Neugierig machte er ein paar Schritte. Der wulstige Boden unter seinen Füßen war nachgiebig und strahlte eine Wärme aus, die er sogar durch den Anzug spürte. Der Ilt wollte lieber nicht wissen, wie das Zeug beim Vorhandensein einer Atmosphäre gerochen hätte.

Mit einem Mal kehrten die Kopfschmerzen zurück. Gucky ächzte und taumelte. Ihm war, als klage ihn jemand mental als Eindringling an. Mit der Absicht, ihn als Parasiten aus dem eigenen Fleisch zu schneiden – am besten so, dass er dabei so schnell wie möglich starb.

»Na hör mal«, presste er hervor. Die fremden Emotionen waren intensiv. »Das ist nicht gerade die feine Art, jemanden willkommen zu heißen!«

Der externe Einfluss wurde stärker. Gucky glaubte, sein Kopf müsse jeden Moment zerplatzen. Nur nebenbei bemerkte er, dass er sich in einem hallenartigen Rund aufhielt – es fehlte jeder Hinweis auf eine Besatzung, gab keine Gänge, die irgendwo anders hinführten, keine Gerätschaften, keine Hologramme. Nicht mal andere Räumlichkeiten konnte er espern, etwa eine Zentrale, und dementsprechend auch keinen Sprung ins Ungewisse machen. Weil nichts davon vorhanden war, als habe ihn – wie einst Pinocchio – ein gigantischer Wal verschluckt. Was irgendwie gut zu dem Eindruck passte, den er bislang von seiner Umgebung hatte. Die Flüssigkeitsabsonderungen etwa, die schleimig über die Wände liefen, erinnerten ihn fatal an das Innere eines riesigen Magens. Gelegentlich platzten einige Wülste wie eitrige Blasen auf, doch das schien ein natürlicher Prozess zu sein, keine Reaktion auf eine Verletzung oder Fremdreizung. War nur zu hoffen, dass die Säfte und Sporen nicht die Absicht hegten, Gucky lebendig zu verdauen.

Ich bin ja froh, dass meine Nase nicht wächst, wenn ich mal frech lüge, dachte er ein wenig widersinnig, um sich von den Schmerzen abzulenken. Zum Glück bin ich keine Holzpuppe. Einem Geppetto, der mich notfalls rettet, wäre ich allerdings trotzdem nicht abgeneigt.

Guckys Wertschätzung für alte terranische Märchen und Filme milderte den Druck in seinem Kopf bedauerlicherweise nicht. Er ließ sich vom Medosystem seiner Montur ein niedrig dosiertes Schmerzmittel injizieren, das binnen Sekunden wirkte. In dem anschließenden kurzen Zeitfenster, in dem er wieder klar denken konnte und bevor das Fremde in diesem Raumschiff die mentalen Angriffe immens verstärkte, prasselten unzählige Bilder und Emotionen auf den Ilt ein.

Nähe ist Tod. Nähe ist Tod. Nähe ist Tod.

»Verdammt, ist ja schon gut ...« Diese elenden Kopfschmerzen!

Er konnte sich kaum konzentrieren, sein Kreislauf protestierte. Taumelnd fiel er auf seinen Hintern. Der Untergrund war weich. Die aufstiebenden Sporen glichen Glühwürmchen, die vor ihm tanzten. Sie zeichneten Formen, die sich regelmäßig wiederholten. Versuchte – was auch immer es war – etwa, mit ihm zu kommunizieren?

Die Bilder kehrten in seine Gedanken zurück. Da war das Wrack eines uralten Raumschiffs – eine fremde Präsenz näherte sich. Die Frage nach wahrem Leben hallte durch ein großes Nichts. Überall erwachten Roboter zum Leben.

Das sind Posbis!

Gucky wimmerte, konnte vor Schmerzen nicht mal mehr die Augen offen halten.

Nähe ist Tod. Eindringlinge sind Gefahr.

Eine Lawine überrollte sein Bewusstsein und wurde zu einem bunten Farbenmeer aus fragmentarischen Traumelementen. Instinktiv stemmte er sich dagegen, versuchte, in den fremden Verstand einzudringen, der ihm so zusetzte. Mit aller Kraft esperte Gucky – erhaschte Bildausschnitte, hielt sie mental fest, zwang sie an die Oberfläche. Bis ihn plötzlich, einer Vision ähnlich, eine einzelne, übermächtige Szene ergriff. Er fühlte, wie sein Geist in andere Sphären abdriftete, sah mit den Augen eines anderen.

Dann wurde alles schwarz.

 

Gucky schwebte schwerelos in den Korridoren desselben alten Raumschiffs, das er gerade mental erblickt hatte. Als er seine Hände hob und sie betrachtete, graute es ihm. Sie waren ... durchsichtig? Sein gesamter Körper war das!

Was, zum gigantischsten Möhrengarten des Universums, geht hier vor?

Ein fremder Sog zerrte ihn durch verwinkelte, archaisch anmutende Gänge, deren Wandungen mit rätselhaften Technikelementen bedeckt waren. Es war unverkennbar das Wrack eines Fragmentraumers. Ohne dass Gucky hätte sagen können, woher diese Erkenntnis stammte, wusste er plötzlich, dass dieses Würfelschiff vor langer Zeit in jene Raumregion außerhalb der Milchstraße hinausgedriftet war, in dem sich die TERRANIA II derzeit aufhielt. Alles wirkte unglaublich alt und seltsam surreal.

Bist du wahres Leben?, hörte er – und erblickte einen Posbi.

Die Präsenz, in deren transparente Haut der Ilt offenbar gewechselt war, verstand nicht. Für sie war die Frage, die der Roboter geäußert hatte, bloß ein Stakkato von Zisch- und Klopflauten. Neugierig streckte das Wesen einen tentakelartigen Fühler aus, tastete den antiken, verrosteten, aber offenbar durchaus noch wehrhaften Posbi ab, der den Tentakel sofort mit einem Thermostrahl verdampfte. Die Präsenz war schockiert, alarmiert, ängstlich – schreckte zurück. Verstand nicht, wieso der Roboter das getan hatte. Sie wollte doch nichts Böses, war nur neugierig gewesen.

Weitere Posbis eilten herbei und stellten sich dem Tentakelwesen in den Weg. Woher sie kamen, war Gucky nicht klar, aber mit einem Mal wusste er, dass es sich um BakmaЗtu handelte, die aus der Anfangszeit der Roboterzivilisation stammten.

Neue Informationen strömten auf ihn ein und ließen ihn erkennen, dass er virtuell in einem Wesen steckte, das dem Stachelraumschiff, in das er teleportiert war, erstaunlich ähnlich sah. Es war jedoch nicht größer als ein durchschnittlicher BakmaЗ.

Was sehe ich da? Ist das die Vergangenheit?

Plötzlich waren da Wut, Trauer, Enttäuschung, die Empfindung von Verrat. Das seeigelartige Wesen hob sich in die Luft und fuhr nach allen Seiten seine Stacheln aus. Die Posbis ringsum nahmen eine geschlossene Formation ein und griffen den fremden Eindringling an. Der Seeigel – wie Gucky beschloss, das exotische Wesen zu nennen – breitete sich zu einer dünnen Fläche aus, verhärtete seine gummiartige Haut und fiel über die Roboter her.

Das Bild wechselte.

 

Gucky wurde übel. Der Kopfschmerz kehrte zwar zurück, war aber noch schwach und halbwegs zu ertragen. Er schwebte erneut durch die Gänge des alten Fragmentraumers, allerdings hatte sich vieles verändert. Die Wandungen der Korridore und anderen Räumlichkeiten waren zum Teil mit der Substanz des Seeigels überzogen. Das Wesen hatte sich flächendeckend ausgebreitet und assimilierte das Posbischiff.

Woher weiß ich das?

Guckys Blick wurde in die Zentrale gelenkt, auf die sämtliche Spitzen des Seeigels sich Würmern gleich zubewegten. Das Fremdwesen wusste nicht, was es mit den Gerätschaften, Konsolen und Steuersystemen des Fragmentraumers auf sich hatte.

Die Posbis haben den Seeigel als Feind eingestuft. Damit haben sie ihn praktisch gezwungen, sie mitsamt dem Raumschiff zu assimilieren.

Schauer jagten dem Mausbiber über den Körper, sein Pelz stellte sich auf. Zumindest fühlte es sich so an, denn seine geisterähnliche Form blieb davon unberührt. Es war gruslig, all dieses Wissen wie von fremder Stimme in den Kopf geflüstert zu bekommen. Als wäre es immer schon ein Teil von ihm gewesen.

»Das ist der Hauptrechner!«, murmelte Gucky, konnte seine Stimme jedoch nicht hören. Er war lediglich ein stummer Beobachter und konnte rein gar nichts bewirken.

Da war bloß dieses ferne Surren – ansonsten war alles gedämpft und ruhig, nirgends Geruch, Kälte oder Wärme. Das Geräusch indes klang wie knackender, knisternder Asphalt, der von einer heißen Sonne bestrahlt wurde und deswegen leise arbeitete.

Das fremde Wesen hatte sich mittlerweile so weit ausgedehnt und mit dem Raumschiff vereint, dass immer mehr Seeigeltentakel in den Leitstand krochen – direkt auf den Hauptrechner mit dem Zentralplasma des Posbiraumers zu.

»Nicht!«, warnte Gucky instinktiv, obwohl ihm klar war, dass er an der Situation nichts ändern konnte. Das alles waren Eindrücke aus einer lange zurückliegenden Vergangenheit. Eine Erinnerung, in die er wegen seiner telepathischen Parakräfte zwangsweise versetzt worden war und in der er nun mental feststeckte.

Nähe ist Tod, wiederholte es sich abermals in den Gedanken des Mausbibers – und mit einem Mal begriff er.

Als der Seeigel tastende Spitzen in das Plasma des Hauptrechners rammte, durchfuhr ihn eine elektrisierende Welle, die durch seinen gesamten, auf gigantische Größe angeschwollenen Leib ging, der mit dem Posbischiff verbunden war. Seine wulstigen Fleischklumpen leuchteten auf und wechselten in rascher Abfolge die Farben.

Bist du wahres Leben? Wer bist du? Eindringling, Gefahr ... Töten. Nähe ist Tod. Nähe ist Tod ... Nähe ist Tod!

Ein mentaler Schock pulsierte durch den Seeigel und traumatisierte ihn so stark, dass er vor Panik schrie. Der Schrei war jedoch nicht akustisch wahrnehmbar, sondern eher ein Gefühl, eine Emotion, die alles in Gucky zu verzehren drohte. Seine eigenen Urängste wurden an die Oberfläche gerissen, ließen ihn unzählige Verluste, die er schon einmal hatte ertragen müssen, von Neuem erleben. Er wollte nicht an all diesen Schmerz denken!

Ein mentaler Abgrund tat sich auf, der den Ilt zu verschlucken drohte. Sein Herz raste, Tränen traten in seine Augen.

Niemand sieht die Tränen eines Clowns, wisperte etwas in seinem Kopf.

»Lass mich los!« Der Mausbiber strampelte und wand sich nach Kräften. Doch er schwebte nach wie vor bloß als durchsichtige Form durch das Raumschiff – bis sich das Bild änderte und einen Zeitsprung auslöste.

 

Gucky wusste nicht mehr, wo oben und unten war – hatte jegliche Orientierung verloren. Doch was er nun sah, lenkte ihn von den seelischen und körperlichen Qualen fast augenblicklich ab. Der Seeigel hatte mittlerweile den gesamten Fragmentraumer assimiliert und gewaltsam zu einer gigantischen Kugel geformt. Er hatte alles in sich aufgenommen, sich einverleibt – sowohl das Zentralplasma des Hauptrechners als auch die vielen individuellen Posbis. Es gab keine Korridore mehr, keine Zentrale, nichts, was darauf hindeutete, dass dieses Gebilde einst ein Sternenschiff mit einer Roboterbesatzung gewesen war. Der Seeigel hatte alles in sich integriert, das uralte Wrack nach seinen Bedürfnissen umgestaltet und zu seinem Zuhause gemacht.

Was auch immer dieses exotische Wesen ursprünglich war, es hatte sich zu einer Form weiterentwickelt, mit der es nun physisch durch den Weltraum reiste. Die spitzen Stacheln an seiner Außenhülle waren keine Waffen – es waren mentale Fühler, die lediglich im Notfall als Offensivmittel verwendet werden konnten. Entgegen allem, was Gucky gesehen hatte, spürte er, dass der Seeigel im Herzen seines Seins eigentlich friedliebend war.

Wieso zeigst du mir das?

Schmerz.

Gucky erschrak. Hatte er soeben das erste Mal mit dem Wesen kommuniziert? Er versuchte es weiter. Hast du Schmerzen? Brauchst du Hilfe?

Protokoll ... Nähe ist Tod!

Plötzlich wurde der Mausbiber gewaltsam in einen tunnelartigen Strudel gesogen, der sein Bewusstsein mit solcher Wucht in seinen Körper zurückschleuderte, dass er für einen Moment glaubte, es wäre sein Tod.

 

Es dauerte eine Weile, bis sich der Ilt wieder fing und begriff, dass er wieder er selbst war. Sein ganzer Leib schmerzte, die Muskeln waren verkrampft und angespannt. Sein Atem ging pfeifend. Als er die Augen öffnete, schwebten unzählige Sporen über ihm. Er wusste nun, dass sie ein Teil des Ganzen waren. Nicht nur Lichter, sondern auch Wahrnehmungs- und Kommunikationsmedien. Das gesamte Raumschiff war ein lebendes und denkendes Wesen. Ein seeigelartiger Resonator, der die Außenstacheln nutzte, um in den Weltraum zu fühlen. Aber alles, was sein Bewusstsein seit den Ereignissen damals beherrschte, war der Gedanke daran, dass Nähe Tod bedeutete. Sobald der Seeigel auf andere Lebensformen traf, wechselte er in den Gefechtsmodus und ging sofort zum Angriff über, um zu verhindern, dass er wieder verletzt wurde. Es war eine instinktive Reflexreaktion, um Schlimmerem vorzubeugen.

Gucky schwindelte es, als er sich aufsetzte. Unwillkürlich griff er nach einer der glühwürmchenartigen Sporen. Was er daraufhin spürte und fühlte, war eine Art Traumaprotokoll in Dauerschleife. Es war die primäre Motivation des exotischen Wesens. Die Furcht, die sich durch schlechte Erfahrungen tief in seinem Kern verankert hatte.

»Deshalb zerstörst du alles, was dir zu nahe kommt, nicht wahr?« Der Ilt sprach es zwar leise aus, vermittelte seine Worte aber vor allem in Form telepathischer Emotionen an das fremde Bewusstsein.

Als Antwort spürte er Scham und Empörung. Darüber, dass der Seeigel die Messsonden, die die TERRANIA II geschickt hatte, fast schon als unsittliche Berührung erlebt hatte.

Das war nicht unsere Absicht. Entschuldige bitte!

Gucky war ausgelaugt. Die mentale Reise in die Vergangenheit, die Verbindung mit einem so fremden Bewusstsein, dass selbst er an seine Grenzen stieß, die psychischen und physischen Schmerzen ... Alles in ihm schrie danach, das Wesen zu verlassen und zu Perry Rhodan und den anderen zurückzuteleportieren. Doch das ging nicht. Der Mausbiber spürte den Zorn des Seeigels in seinem Innern lodern, als wäre es sein eigener.

Immer noch attackierte das Raumschiffwesen die TERRANIA II. Zwar wollte es eigentlich keine Lebensformen in den Tod schicken. Doch die Gefahr, die es in den Fremden sah, trieb es dazu, aus Selbstschutz aggressiv zu reagieren. Obwohl es den terranischen Kugelraumer jagte und dadurch von sich forttrieb, war da ständig dieser Impuls in dem Exoten, vielleicht doch lieber auf Nummer sicher zu gehen. Bevor er es am Ende bereute.

Früher oder später würde er die TERRANIA II – und zwar binnen Sekunden, wenn er es wirklich wollte – zu einem Wrack geschossen haben. Gucky wollte sich gar nicht erst vorstellen, was danach passieren könnte. Womöglich pflegte der Seeigel noch immer, alles zu assimilieren, was er erlegte.

Aber ich bin noch da – und es wäre für den Seeigel ein Leichtes gewesen, mich einzuverleiben, während ich hilflos in seinem Innern lag, dachte er. Mit dieser Erkenntnis kam Erleichterung. Er ist einsam und panisch.

Nun wusste der Ilt endlich, was er zu tun hatte. Weil er das Wesen telepathisch auf einer Ebene berühren konnte, die den meisten Lebensformen nicht möglich war, empfand der Seeigel eine gewisse Neugier auf den Mausbiber. Trotzdem stand er zugleich weiterhin auf der Abschussliste des exotischen Wesens – das spürte Gucky.

»Dann wollen wir mal ...« Der Klang seiner eigenen Stimme beruhigte ihn.

Er konzentrierte sich und stellte einen umfassenden telepathischen Kontakt mit dem Bewusstsein des Seeigels her. Zwar kostete ihn das einen Großteil seiner Kraft und zehrte überraschend schnell an seiner Ausdauer, doch Gucky ließ sich nicht beirren.

Du musst das nicht tun. Wir sind nicht deine Feinde. Symbolisch hielt er dem Wesen die Hand hin, begegnete dessen Trauma mit mentalen Emotionen von Freundschaft und Verletzlichkeit. Das Leben besteht nicht nur aus Panik. Es gibt so viele Alternativen zum Angriff. Und selbst wenn – du bist uns so überlegen, dass wir dir kaum wehtun könnten. Was wir sowieso in keiner Weise wollen!

Gucky spürte sein schweißnasses Fell unter dem Anzug. »Lass los und kehr um!« Mit einem letzten Kraftaufwand drang er auf das fremde Bewusstsein ein.

Freunde ... töten nicht.

Nein, Freunde töten nicht.

Diese Nähe tötet nicht.

Mit dieser Erkenntnis veränderte sich alles. Gucky spürte nicht länger einen übermächtigen Druck auf ihm lasten. Erleichterung durchflutete das fremde Nervensystem. Ruhe kehrte in ihm ein, und es zog sich mental zurück.

 

Der Mausbiber ergriff die Gelegenheit sofort beim Schopf und teleportierte zurück auf die TERRANIA II, bevor der Seeigel womöglich beschloss, mit ihm in seinem Innern ebenso unvermittelt zu verschwinden, wie er aufgetaucht war. Zuzutrauen war es dem seltsamen Hybridwesen. Solang der Ilt nicht wusste, wozu es wirklich in der Lage war, ging er lieber kein Risiko ein.

»Gucky!« Es war Reginald Bull, der ihn als Erster entdeckte.

Gucky stand wacklig auf den Beinen, grinste und zeigte seinen Nagezahn. »Bin wieder zurück.« Keinen Moment später brach er erschöpft zusammen.

»Was ist los, Kleiner? Was ist passiert?«, rief Perry Rhodan, der zusammen mit Thora Rhodan da Zoltral und Dao-Lin-H'ay zu ihm eilte.

Der Schwächeanfall hielt ihn weiterhin fest im Griff. Gucky war es unangenehm, dass die anderen ihn so sahen; er wollte sie nicht unnötig beunruhigen.

»Das Raumschiff greift nicht länger an«, sagte Thora. »Es zieht sich sogar zurück und ändert den Kurs. Weg von uns. Das warst du, oder?«

Gucky saß auf dem Boden, hatte die kurzen Beine von sich gestreckt und stützte sich mit dem Biberschwanz in eine aufrechte Position. Er keuchte, als habe er an einem Marathon teilgenommen. »Was eine neue Erkenntnis – wie beispielsweise die, dass unsere Nähe nicht tötet – doch alles bewirken kann, nicht wahr?«

»Was?«

Der Ilt lachte und fuhr sich durch den Pelz an der Stirn – sein Helm hatte sich automatisch wieder in den Nackenwulst zurückgefaltet. »Mann, bin ich fertig! Ihr glaubt ja gar nicht, was alles so passieren kann, wenn eine emotional sensible Lebensform auf uralte, verrückt gewordene Posbis trifft und sich mit ihnen, dem Schiffsplasma und allem anderen verbindet, was ein Fragmentraumer so beinhaltet.« Er stieß einen Pfiff aus. »Puh! War ganz schön viel Arbeit, dem Seeigel beizubringen, dass nicht jede Begegnung mit einer traumatischen Erinnerung enden muss, der man reflexartig lieber gewaltsam vorbeugt.«

»Ich nehme an, du klärst uns gleich auf?«, fragte Bull, der die Arme vor der Brust verschränkte und zu Gucky heruntersah.

»Die Betonung liegt auf gleich, ja.« Der Ilt ließ sich nach hinten auf den Rücken fallen und atmete angestrengt aus, bevor er die Augen schloss. Nun, da er wieder in Sicherheit und in der Gesellschaft seiner Freunde war, fiel die Anspannung von ihm ab. Bislang hatte er nicht bemerkt, wie sehr sein kleines Abenteuer ihn tatsächlich ausgelaugt hatte.

»Gönnt mir eine kurze Pause. Und einen gekühlten Möhrensaft bitte, falls ihr den für mich auftreiben könnt, ja?«

»Sonst noch Wünsche?« Obwohl Reginald Bull die Frage ruppig stellte, war wohl nicht nur dem Mausbiber klar, dass er es freundlicher meinte, als es klang. Dafür musste man keine Gedanken lesen können, sondern ihn bloß ein wenig besser kennen.

»Oh ja!«

»Gucky ...«

»Ich sag ja schon nichts mehr.«


7.

Auseinandersetzungen

 

Eric Weidenburn war den Mehandor eine halbe Woche lang jeden Abend gefolgt und hatte gehofft, eine günstige Gelegenheit zu finden, um sie in der Kneipe oder in der Nähe des Bauunternehmens endlich in ein Gespräch zu verwickeln. Dazu war es bisher nicht gekommen, weil der Lagerarbeiter – Lionva Neres – seinerseits Weidenburn im Auge behalten und ihm absichtlich jedwede Chance verbaut sowie den Mehandor bisweilen etwas zugemurmelt hatte, das ihn mit Sicherheit in keinem guten Licht stehen ließ.

Allmählich nervte ihn der korrupte Arkonide. Weidenburn hatte deshalb Nachforschungen über Neres angestellt. Sich umfassenden Zugriff auf die Firmenpositronik zu verschaffen und an Daten zu gelangen, die normalen Mitarbeitern eigentlich nicht zugänglich waren und bis nach oben ins Chefbüro führten, war etwas, das Weidenburn im Schlaf beherrschte. Bisher hatte er seine diesbezüglichen Fähigkeiten nur rudimentär genutzt, weil er in den Datenbanken des Bauunternehmens nichts finden würde, was ihm half, endlich von diesem verdammten Planeten runterzukommen. Aber mittlerweile hatte er herausgefunden, dass der gute Neres tatsächlich Dreck am Stecken hatte.

Während seiner Dienstzeiten kam es immer wieder zur Beschädigung von Lagerwaren oder unerklärlichen Verlusten, wobei Neres stets beteuerte, sich das alles nicht erklären zu können. Gleichzeitig ging er kostspieligen Freizeitaktivitäten nach, die er sich mit seinem regulären Verdienst niemals hätte leisten können. Verschuldet war er trotzdem nicht. Dass aus dem Betriebslager aber immer wieder teure Ausrüstungs- oder Versorgungsgüter verschwanden, die sich auf dem Schwarzmarkt gut veräußern ließen, erklärte, wieso er über ausreichend finanzielle Mittel verfügte. Dass Neres damit dem Allgemeinwohl der ohnehin darbenden Bevölkerung von Ixolon schadete, stieß Weidenburn besonders übel auf.

Zudem unterhielt Neres enge Kontakte zu ein paar Wachleuten, die er wohl für ihr Schweigen und Wegsehen bezahlte. Sie wussten also über die Unterschlagungen Bescheid, hatten wie Neres anscheinend kein Gewissen und kein Gefühl für Moral.

Neres macht illegale Geschäfte wie mit den Mehandor eindeutig nicht zum ersten Mal, erkannte Weidenburn im Zuge seiner Recherche. Er ist darin routiniert und verfügt offensichtlich über die richtigen interstellaren Kontakte. Kontakte wie die Mehandor, die auch mir weiterhelfen könnten. Und wenn er nicht will, dass ich ihn verpfeife, sollte er besser aufhören, mir in die Quere zu kommen. Ich könnte ihn jederzeit mitsamt seinen bestochenen Wachleuten in einen Wartungstunnel sperren, während sie dort Diebesgut rausschmuggeln, und die Betriebsleitung kontaktieren. Auf frischer Tat ertappt. Das wäre ein Leichtes für mich.

Weidenburn hatte gerade wieder Position vor der Kneipe bezogen und vergrub die Hände in seiner lockeren Stoffhose. Durch seine Arbeit als technische Wartungsfachkraft hatte er sich die nötigen Materialien besorgen können, um eine kleine Abhörsonde zu basteln. Dieses Gerät hatte ihm beim vorigen Treffen der Mehandor mit Neres enthüllt, dass die Mehandor in wenigen Minuten erneut herkommen würden. Er hoffte, sie noch vor Neres abfangen und einem Konflikt mit dem paranoiden Arkoniden entgehen zu können. Für gewöhnlich kam der nämlich immer verspätet.

Während der laue Wind ihm das Haar zerzauste, sodass es seine Stirn kitzelte, lehnte sich der Thetiser gegen die Gebäudewand der Kneipe. Er ließ seinen Blick geduldig über die Umgebung schweifen, über die Berge und Felskämme, die Bauwerke der Siedlung. Überall lagen Schutt und Steine – all das hing ihm bereits zum Hals heraus. Weidenburn wollte endlich zurück zur Erde.

Er blickte auf sein Multifunktionsarmband. In ungefähr sieben Minuten sollten die Mehandor eintreffen. Gelangweilt schaute er in Richtung des Raumhafens. Bislang hatte er leider nicht herausgefunden, wo die Mehandor auf dem Planeten untergekommen waren. Die Ödnis, die sich vor ihm ausbreitete, machte seine Laune nicht besser.

Er seufzte. Wieder drifteten seine Gedanken ab. Zwar hatte er im arkonidischen Mesh in Erfahrung gebracht, dass es einen Teil seiner einstigen Firmengruppe tatsächlich noch gab und sie gerade in jüngster Zeit vermehrt in der Terranischen Union und sogar der Republik Arkon aktiv war. Aber jeder seiner Versuche, Kontakt mit einem Entscheidungsträger der Konzernspitze aufzunehmen, war gescheitert. Selbstverständlich lebte nach dreieinhalb Jahrhunderten niemand mehr von seinen damaligen Mitarbeitern, der hätte bezeugen können, dass er wirklich der Eric Weidenburn war. Und wilde Behauptungen irgendeines Unbekannten, der auf einer arkonidischen Kolonialwelt lebte, von der fast niemand je gehört hatte, waren stets rundheraus abgeschmettert worden. Wenn er an dieser Front Fortschritte erzielen wollte, musste er persönlich auf Terra vorsprechen und sich dort legitimieren. Was Weidenburn gern getan hätte – sofern es einfacher gewesen, von Ixolon in die Milchstraße zu gelangen.

Sobald ich zurück auf der Erde bin, werde ich mir mein Firmenimperium jedenfalls zurückholen und die Finanzen auf Vordermann bringen, dachte er grimmig. Dann stehen mir alle Wege offen, die STAC zu suchen.

Er konnte kaum erwarten, endlich wieder auf seinem Spezialschiff zu sein. Er hatte dort gern gelebt und in aller Ruhe mit den hochmodernsten Gerätschaften seiner Epoche experimentieren können. Besonders gern erinnerte er sich an seine Theorie zur Wabenstruktur des Universums, die er jahrelang erforscht und zu belegen versucht hatte. Insbesondere hyperstrahlungsintensive Regionen des Weltraums hatten ihn fasziniert, weil er sie als einen vielversprechenden Ansatz erachtet hatte, um seine Thesen zu verifizieren.

Lustig, dass eine dieser Regionen ausgerechnet der Kugelsternhaufen M Dreizehn war. In dem ich zurzeit festsitze. So schließt sich der Kreis.

Wieder blickte er auf sein Multifunktionsarmband. Die Mehandor hatten sich bereits um drei Minuten verspätet. Er hasste Unpünktlichkeit. Das war ein Zeichen mangelnden Respekts – obwohl ... In Anbetracht der Tatsache, dass sie sich bloß mit einem korrupten Lagerarbeiter treffen wollten, konnte er das verstehen. Lionva Neres war nicht unbedingt ein sympathischer Zeitgenosse.

 

Weidenburn gähnte gelangweilt, als plötzlich eine scharfe Stimme die abendliche Geräuschkulisse von Industriearbeiten und dem Zirpen von Insekten aus öden Sträuchern durchbrach.

»Was tust du schon wieder hier?«

Erschrocken wandte er sich zur Seite. Er war wieder mal so in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie sich Neres näherte. Der Arkonide traf tatsächlich noch vor den verspäteten Mehandor ein. Sein Blick loderte vor Zorn. Er hatte jeglichen Respekt vor Weidenburn verloren und war zur persönlichen – in seinem Fall abwertenden – Anrede übergegangen. Etwas, das Weidenburn prompt erwiderte.

»Ich halte mich an einem öffentlich zugänglichen Ort auf. Ist das etwa verboten?«

Neres schnaubte. Seine Augen tränten leicht. »Deshalb lungerst du vor der Kneipe rum, als würdest du auf jemanden warten?«

»Woher willst du wissen, dass ich auf jemanden warte?«

»Vielleicht deshalb, weil du mir ständig in die Quere kommst?«

»Was mache ich denn?«

»Ach komm schon!« Neres baute sich vor ihm auf. »Du willst mir den Handel mit den Mehandor streitig machen. Glaubst du nicht, dass ich dich nicht längst durchschaut habe?«

Weidenburn stieß sich von der Wand ab. Obwohl er nervös wurde und sein Puls stieg, versuchte er, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn die Aggressivität von Neres verstörte. »Also gibst du zu, dass du mit ihnen Geschäfte machst.«

Das war ein wunder Punkt. Der Arkonide wurde noch wütender und packte Weidenburn am Kragen. Vermutlich ärgerte er sich mehr über sich selbst, sich verplappert zu haben, als darüber, dass Weidenburn den Finger in die Wunde legte.

»Hör zu, Kleiner. Du hast keine Ahnung vom Leben. Wie alt bist du? Zwanzig? Fünfundzwanzig? Meinst du, es ist klug, dich jemandem mit meiner Erfahrung in den Weg zu stellen? Du bist noch ein Kind!«

»Täusch dich da mal nicht.«

Weidenburn ergriff das Handgelenk des Arkoniden. Er hasste Gewalt und derart primitives Verhalten. Noch mehr aber hasste er es, wenn er – wie so oft – auf Basis seines Äußeren herabgewürdigt oder nicht ernst genommen wurde. Es stimmte zwar: Er war groß, hager, alles andere muskulös und, wie Mory ihn immer liebevoll genannt hatte, ein Nerd, der oft verträumt und in seiner eigenen rational geprägten Welt versunken war. Aber sein Verstand war so messerscharf, dass er schon mit sieben Jahren geistig auf dem Niveau eines mindestens dreimal so alten Erwachsenen gewesen war. Von seinem derzeitigen Intellekt ganz zu schweigen.

»Ach, ich soll mich nicht täuschen? Was will mir ein Grünschnabel wie du schon tun?«

Weidenburn stieß ihn von sich. Tatsächlich ließ Neres von ihm ab.

»Wie wäre es damit, dass ich dich der Betriebsleitung melde?«

»Du hast keine Beweise.«

»Bist du dir sicher?«

Dem Arkoniden liefen Tränen über die Wangen, so aufgeregt war er. Es war Neres deutlich anzusehen, dass er unsicher wurde. Hektisch blickte er sich um, als wolle er kontrollieren, dass niemand ihr Gespräch belauschte, und befeuchtete die trockenen Lippen.

Er tut es erneut, dachte Weidenburn. Er verrät sich mit seiner Paranoia.

Also erhöhte er den Druck. »Ich weiß zum Beispiel über deine Mitwisser Bescheid, die Wachleute. Oder deine Unterschlagungen von Lagergütern des Bauunternehmens.«

Die Fassade des Arkoniden bröckelte vollkommen. Mit einer ruckartigen Bewegung packte er Weidenburn erneut am Kragen, diesmal mit beiden Händen, und drosch ihn gegen die Wand, presste ihm die Luft aus den Lungen. »Ich warne dich, Kleiner. Droh mir noch einmal, und du wirst es bereuen. Wie auch immer du an diese Informationen herangekommen bist.«

»Ich sagte doch, du solltest mich nicht unterschätzen.«

»Und ich sage dir, dass du jetzt besser verschwindest. Andernfalls erteile ich dir eine Lektion, die du so schnell nicht wieder vergessen wirst.«

Weidenburn spürte, wie seine Kehle austrocknete und sein Herz immer schneller schlug. Ein Anflug von Panik stieg ihn ihm hoch, aber er unterdrückte ihn. Wenn diese Szene in einer Schlägerei endete, würde fraglos er derjenige sein, der eine Portion Prügel kassierte. Er war selten in seinem Leben handgreiflich geworden. Lieber profilierte er sich mit seinem Verstand, nicht mit seiner wenig ausgeprägten Körperkraft.

»Hat es dir die Sprache verschlagen, hm?«, bohrte Neres nach und grinste dabei schadenfroh. »Schüchtere ich dich etwa ein?«

»Nein«, log Weidenburn und versuchte, den Arkoniden von sich zu drücken, doch der gab nicht nach.

Natürlich muss ausgerechnet ich an einen korrupten Lagerarbeiter geraten, der schon berufsbedingt weitaus kräftiger ist.

Neres kam Weidenburn so nahe, dass es dem Thetiser immer unangenehmer wurde. »Du bist ein schlechter Lügner, Eric. Du pisst dir ja fast in die Hose. Gut so. Denn ich verspreche dir: Wenn du dich weiterhin in meine Geschäfte einmischst, werde ich dir eine gründliche Abreibung verpassen. Hast du das verstanden?«

Widerwillig nickte Weidenburn. Ganz konnte er es aber doch nicht lassen. »Deine Betrügereien interessieren mich ohnehin nicht. Ich möchte bloß mit den Mehandor sprechen.«

»Sie sind meine Kontakte, und du hältst dich von ihnen fern!«

»Ich nehme sie dir nicht weg. Alles, was ich will, ist, mit ihnen zu reden.«

»Ach? Und was ist so wichtig, dass du dich dafür mit mir anlegst?«

»Tu ich doch gar nicht. Nur du machst ein Drama aus der ganzen Sache, Lionva.«

»Ich glaube dir nicht. Du bist ein raffiniertes Schlitzohr, das muss ich dir lassen.« Der Arkonide grub seine Finger fester in Weidenburns Kragen. »Aber damit ist jetzt Schluss. Hörst du? Hau ab in dein Quartier, und bleib die nächsten Abende lieber dort. Sonst vergesse ich mich.«

»Können wir das nicht auf zivilisierte Weise regeln?« Weidenburn wand sich unter seinem Griff.

»Zivilisiert?« Neres stieß ein ungläubiges, humorloses Lachen aus. »Damit kommst du heutzutage nicht weit.«

»Alles klar, dann lass mich los, und ich ...«

Ehe Weidenburn zu Ende reden konnte, wirbelte ihn der Arkonide herum und stieß ihm so fest gegen das Brustbein, dass der Thetiser zurücktaumelte, über einen ungünstig aus dem Boden ragenden Stein stolperte und hinfiel. Abermals presste es ihm die Luft aus der Lunge.

Neres stampfte mit seinem schweren Stiefel zwischen Weidenburns ausgestreckte Beine und durchstocherte die Luft mit dem Zeigefinger, den er auf sein Gesicht richtete. »Lass dir das eine Lehre sein und zieh ab, verstanden?«

Umständlich richtete sich Weidenburn wieder auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Da bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass sich jemand näherte. Es waren die Mehandor! Sie hatten sich ziemlich verspätet. Die beiden Männer und die Frau blieben unweit von ihnen stehen und betrachteten die Szene interessiert.

Neres drehte sich ebenfalls zu den Neuankömmlingen um und zeigte ein charmantes Lächeln – zumindest versuchte er es. Oder lag es an Weidenburn, dass er das schleimige Gebaren des Arkoniden für so offensichtlich hielt, dass er Neres nichts davon abkaufte?

»Kommen wir ungelegen?«, fragte der größere der beiden Mehandor. Seine bunte Kleidung schimmerte im Licht der Holoreklame, die über die Häuserdächer projiziert wurde und teilweise als Ersatz für Straßenlaternen diente.

»Nein, absolut nicht.« Neres hob abwehrend die Hände. »Der Grünschnabel wollte gerade gehen.«

Weidenburn war so aufgeregt, dass er sich erst fassen musste. Sein Herz klopfte ihm so laut in den Ohren, dass es unangenehm war. Außerdem bedachte ihn die Mehandorfrau mit interessierten Blicken, während der kleinere Mehandormann ihm keine Aufmerksamkeit schenkte. Der große Händler, der die Frage gestellt hatte, starrte zwischen Weidenburn und dem Arkoniden hin und her.

»Ich bin gleich weg, ja«, beeilte sich Weidenburn zu sagen. »Dürfte ich Sie aber vorher um ein Gespräch bitten?« Seine Hoffnung lag auf der Frau, da diese ihn offensichtlich als interessanter einstufte als Lionva Neres. Außerdem waren es zumeist Matriarchinnen, die als Oberhäupter ihrer Sippen fungierten.

Der Lagerarbeiter verlor endgültig die Geduld mit Weidenburn. Zornig fuhr er herum und verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Der Thetiser glaubte, sein Wangenknochen würde in tausend Stücke zerbersten. Schmerz explodierte in ihm, und ihm wurde schwindlig. Keinen Moment später fand er sich zum zweiten Mal binnen kurzer Zeit auf dem Boden wieder. Stöhnend hielt er sich das pochende Gesicht. Der Arkonide hatte zum Teil auch seine Nase getroffen, sodass daraus nun Blut strömte. Es rann Weidenburn über die Lippen und tropfte auf seinen dünnen Pullover.

»Was hab ich dir gesagt?«, blaffte Neres. »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten!«

Weidenburn schüttelte den Kopf und sammelte sich. Sein Sichtfeld klärte sich wieder. Endlich sah er den Arkoniden und die Mehandor im Hintergrund nicht mehr doppelt. »Bitte, es geht mir nicht um deine Geschäfte. Ich möchte meine Dienste anbieten und dafür eventuell eine Passage erhalten, die mich von dieser Welt und in die Nähe der Milchstraße bringt.«

»Mach dich nicht lächerlich! Was kannst du ihnen schon bieten?«

Es war tatsächlich die Mehandorfrau, die nun einen Schritt näher kam.

Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, trat Neres zwischen die beiden. »Der Kleine ist die Mühe nicht wert, glauben Sie mir. Er ist ein Unruhestifter. Nehmen Sie ihn nicht ernst.«

Weidenburn schwindelte es immer noch. Trotzdem richtete er sich umständlich auf und versuchte, die pochenden Schmerzen in seinem Gesicht zu ignorieren. »Ich bin Technikspezialist und gut darin, Geräte zu bauen, die Sie vielseitig gebrauchen könnten. Außerdem kenne ich mich mit Positroniken und ...«

Bevor der Thetiser reagieren konnte, versetzte ihm Neres einen weiteren Schlag, diesmal gegen die Stirn. Neben der erneuten Schmerzexplosion tanzten helle Lichter vor seinen Augen, und er taumelte, stürzte abermals zu Boden und landete auf dem Rücken. Alles um ihn drehte sich. Weidenburn ächzte und stöhnte. Ihm war so übel, dass ...

Er schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu wenden, und übergab sich, während er boshaftes Lachen, Gemurmel und Schritte hörte, die sich entfernten, bis schließlich das markante Zischen der aufgleitenden Kneipentür erklang.

Eric Weidenburn wischte sich fahrig über die Lippen, rollte sich herum und blieb geschlagen auf dem dreckigen Boden liegen. Er starrte mit rasendem Herzschlag und hörbarem Rauschen in den Ohren in den Nachthimmel. Die Sternkonstellationen dort waren ihm aber sogar nach all den Wochen, die er bereits auf Ixolon war, noch immer fremd. Er atmete angestrengt aus und schloss die Augen.

Zumindest habe ich es versucht, dachte er und nahm sich gleichzeitig vor, trotz dieser fatalen Niederlage nicht zu resignieren. Selbst falls er dafür noch mal Prügel bezog, war es das wert, wenn es ihm ermöglichte, diesen Ort hinter sich zu lassen. Dieses Leben ist eindeutig nichts für mich.


8.

Die Mehandor

 

Einige Tage später saß Eric Weidenburn im Schneidersitz auf seinem Bett und betrachtete seinen linken Unterarm. Den Pullover hatte er dafür hochgekrempelt.

Was habe ich getan?

Nahe des Handgelenks prangten neun etwa zehn Zentimeter lange Narben. Als Kind hatte er sich während seiner Gefangenschaft bei den Piraten so lange alle drei Monate mit einem Messer rituell einen Schnitt zugefügt, bis er die Mörder seiner Eltern hatte zur Strecke bringen können.

Ein tolles Geburtstagsgeschenk an mich selbst ..., dachte der Thetiser, als er beobachtete, wie dunkles Blut den Unterarm hinablief und ihm in den Schoß tropfte. Ein zehnter, frischer Schnitt hatte sich zu den neun Narben hinzugesellt. Scham überkam ihn, obwohl ihn gleichzeitig auch Hoffnung durchströmte.

Nicht nur, dass er weiterhin auf Ixolon festsaß und ihm wegen der Prügel, die er von Lionva Neres erhalten hatte, sein Gesicht noch immer schmerzte, ausgerechnet an diesem Tag war sein Geburtstag. Der 22. Juli des terranischen Kalenders. Was ihn wieder daran denken ließ, wie alt er mittlerweile war. Derzeit schrieb man auf den Welten der Menschen das Jahr 2461, geboren war er im Jahr 2090 und chronologisch somit nun dreihunderteinundsiebzig Terrajahre alt. Aber mehr als neunzig Prozent dieser Zeit hatte er in Stasis schlafend verbracht. Jedenfalls nahm er das an, weil ihm sämtliche Erinnerungen an diese Zeit fehlten. Was auch immer mit ihm geschehen war, offiziell war er inzwischen ein sehr alter Mann, obwohl seine tatsächliche Lebenszeit nur einen Bruchteil davon betrug und er so jung wie damals mit Mitte zwanzig aussah. Er hatte sich nicht verändert – nur die Welt um ihn herum, das Universum; alles hatte sich erbarmungslos weiterentwickelt.

Der zehnte Schnitt ist ein persönlicher Abschluss für mich, überlegte er. Die Akzeptanz meiner Lage. Das Symbol für einen Neuanfang. Dass ich auch diesmal alles schaffen werde und mich nicht unterkriegen lasse, egal wie widrig die Umstände sind.

Achtlos warf er das Messer, das er aus der Betriebskantine mitgenommen hatte, durch das Zimmer. Klirrend landete es auf dem Boden. Danach presste er seine Handfläche auf die blutige Wunde.

Erleichterung. Eine Erinnerung an mein altes Leben – auch an Mory.

Der Frust darüber, dass Weidenburn nicht an die Mehandor herankam, hatte ihn in eine depressive Phase gestürzt. Seine selbstverletzende Tat war deshalb sogar ein Fortschritt, Zeichen einer Besserung seines psychischen Zustands. Das Überbleibsel eines alten Heilrituals in einer neuen Zeit.

Er stand auf und ging zum Schreibtisch der kleinen Kammer. Dort hing wie in jedem Quartier des Bauunternehmens ein Erste-Hilfe-Kasten an der Wand, mit dessen Inhalt er seine Wunde versorgte. Er verband sie und zog den Ärmel des Pullovers darüber. Der schwach pochende Schmerz gesellte sich zu dem in seinem Gesicht. Seine komplette Wange und ein Teil seines Nasenbeins waren von auffälligen blaugrünen Blutergüssen übersät. Außerdem hatte es ihm beim ersten Schlag die Haut weggerissen, weshalb er eine krustige Schürfwunde am Wangenknochen trug.

Während er in seinem Quartier stand und auf das Messer am Boden blickte, meldete sein Multifunktionsarmband eine eingehende Textnachricht. Der Inhalt überrumpelte ihn.

»Die Mehandor!« Fassungslos las er die Nachricht noch mal. Nein, das war keine Wunschvorstellung, keine Einbildung. Tatsächlich hatte sich Eh'lvira Tarysh bei ihm gemeldet. Sie lud ihn ein, sich in wenigen Stunden beim Raumhafen mit ihr zu treffen, wo sie sich in Ruhe anhören wollte, was er anzubieten hatte.

Aufgeregt bestätigte Weidenburn den Termin und sah sich dann in seinem Quartier um. Überall lagen Bauteile von Gerätschaften herum, an denen er herumgebastelt hatte. Teile von Abhörsonden und andere Apparaturen, an denen er in seiner Freizeit arbeitete, wenn er nicht im arkonidischen Mesh recherchierte oder sich über physikalische und chemische Neuheiten informierte.

Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte er sich ab und ging zur Tür. Obwohl es zu Fuß ein weiter Weg war, würde er deutlich zu früh bei dem von Tarysh genannten Ort, einer Geschäftsstraße, eintreffen. Doch das nahm er gern in Kauf. Der euphorische Schub, der ihn erfasste, gab ihm Hoffnung.

Vielleicht bekomme ich doch noch ein richtiges Geburtstagsgeschenk!

 

Wie erwartet, war Weidenburn um einiges zeitiger dort als die Mehandor. Es dauerte indes nicht lange, bis auch das ihm bereits bekannte Trio eintraf. Angeführt wurde es von Eh'lvira Tarysh, die den Thetiser heranwinkte. Sie gingen zu einem Freiareal in der Nähe eines geschlossenen Lebensmittelladens. Ein Brunnen plätscherte dort und bot mit einigen Steinbänken Sitzmöglichkeiten. Wie für das vegetationsarme Ixolon typisch, gab es auch in diesem Stadtbereich kaum Grün – obwohl einige Pflanzen versuchten, durch die Risse des Bodenpflasters zu wachsen und dort zu gedeihen. Durch den Brunnen wurden sie ausreichend mit Wasser versorgt; je weiter entfernt sie jedoch davon sprossen, desto ausgetrockneter wurden sie. Lediglich diverse efeuartige Schlingpflanzen schienen den Widrigkeiten der Kolonialwelt besser trotzen zu können.

Tarysh setzte sich auf den Rand des Brunnenrings, die beiden Männer blieben stehen. Sie wirkten wie Leibwächter, obwohl Weidenburn vermutete, dass es vielmehr enge Berater und Vertraute waren. Und Tarysh machte den Eindruck, dass sie sich auch allein bestens verteidigen konnte.

Weidenburn ließ sich neben ihr nieder. Das grobe Gestein bohrte sich durch seine dünne Hose.

»Mister Weidenburn«, eröffnete die Mehandor das Gespräch. »Wir haben uns über Sie informiert.«

»Oh?«

Ganz toll, Eric. Eine bessere Reaktion hätte dir nicht einfallen können, oder?

Tarysh schien etwas Ähnliches zu denken. Jedenfalls drückte ihr nachsichtiges, leicht amüsiertes Lächeln das aus, wenn er sich nicht gänzlich irrte. »Ihre Arbeit in diesem lokalen Bauunternehmen ist so hervorragend, dass Sie dafür eindeutig überqualifiziert sind. Was auch der Geschäftsführung Ihres Arbeitgebers klar ist.«

»Sie haben mit denen gesprochen?«

»Vollkommen offiziell.« So, wie sie ihn anblickte, war Weidenburn klar, dass es eine Anspielung auf seinen Disput mit Neres war. Woher auch immer sie so viel darüber wusste. Oder spielte sie bloß mit ihm und wollte herausfinden, was er wusste?

»Wie gesagt, ich biete Ihnen gern meine Dienste an. Sofern Sie mich im Gegenzug von diesem Planeten runterholen.«

Tarysh legte den Kopf schief und faltete die Hände in ihrem Schoß. Sie war eine bildhübsche, selbstbewusst wirkende Frau. »Wo genau wollen Sie denn hin?«

»Am besten bräuchte ich eine Passage in die Milchstraße, nach Terra. Leider findet man so etwas kaum. Vor allem wegen der Hyperraumgranulation, die der interstellaren Raumfahrt ja immer noch große Probleme bereitet. Und wenn doch jemand einen entsprechende Flug anbietet, kann man sich diese Fernreise kaum leisten.«

»Was wollen Sie denn in der Hauptgalaxis?«

»Ich ... Ich verfüge dort über große Finanzmittel«, sagte Weidenburn in der Hoffnung, die Mehandor zusätzlich zu locken. »Von hier aus sind mir leider die Hände gebunden, und ich kann nicht darauf zugreifen.«

»Sie wissen, dass wir von Terra etwa vierunddreißigtausend Lichtjahre entfernt sind?«

»Natürlich.«

»Sprechen wir Klartext, Mister Weidenburn. Was Sie uns anbieten, sind also nicht nur Ihre Dienste als Anzahlung dafür, dass wir Sie mitnehmen, sondern ist auch die Aussicht auf eine hohe Bezahlung, sobald wir Sie in die Milchstraße bringen. Habe ich das richtig verstanden?«

Weidenburn spürte den kühlen Wind an seiner Kleidung zerren. Der Schnitt an seinem Unterarm pochte protestierend. Es fröstelte ihn leicht. »Ja.«

»Tatsächlich haben Sie Glück. Wir haben Kontakte zum arkonidischen Militär. Die Republik plant demnächst eine Erkundungsmission in die Milchstraße, in das vormalige Gebiet der Terranischen Union. Wenn Sie bis dahin für uns als Techniker arbeiten und uns helfen, die Energieversorgung unseres Raumschiffs zu optimieren, bieten wir Ihnen gern eine Passage an.«

»Das wäre großartig!« Weidenburn versuchte, sich seine Freude nicht zu sehr anmerken zu lassen. Gerade den gewieften Mehandor gegenüber war das ein Fehler, den sie schnell gegen ihn verwenden könnten.

»Ihre Erwähnung eines Gesprächs mit der Betriebsleitung ...«, begann er zögerlich und wartete ab, dass sie den losen Gesprächsfaden wiederaufnahm.

»Richtig, wir werden einen offiziellen Anwerbungsantrag stellen.«

»Wann planen Sie, Ixolon zu verlassen?«

»Morgen früh. Bis dahin klären wir alles mit Ihrem Arbeitgeber.«

Weidenburn glaubte es kaum. Er hätte am liebsten Pirouetten gedreht. Die Aussicht darauf, endlich von dieser jämmerlichen Ödwelt wegzukommen, war einfach zu großartig. »Das ist gut. Ich muss vorher nämlich noch etwas erledigen.«

»Tun Sie das.« Damit stand Eh'lvira Tarysh auf. Weidenburn, der sich ebenfalls erhob, war zwar einen Kopf größer als sie, doch so, wie sie ihn ansah, war eher er es, der sich kleiner fühlen sollte. »Wir schicken Ihnen rechtzeitig Uhrzeit und Standortdaten eines Treffpunkts am Raumhafen. Danach bringen wir Sie mit einem Beiboot zu unserem Raumschiff im Orbit.«

»Alles klar. Vielen Dank!« Er wollte bereits weggehen.

Aber Tarysh rief ihn zurück. »Ach, und Mister Weidenburn?«

»Ja?«

»Ist es möglich, dass Sie Verwandte auf Terra haben?«

Er wurde abermals unsicher, ließ sich jedoch nichts anmerken. Spielte sie etwa auf sein einstiges, teils nach ihm benanntes Firmenimperium an? Oder auf seinen Ruf als bekannter Wissenschaftler? »Ähm ... ja. Habe ich.« Es war eine Notlüge.

»Wissen Sie, es gab da vor langer Zeit mal jemanden, der Ihnen erstaunlich ähnlich sah.«

Sie testete ihn, hatte eigene Recherchen zu seiner Person angestellt – ganz klar. »Dann wissen Sie ja, dass die Sache mit dem Kapital, das mir zur Verfügung steht, wahr ist.«

Die Mehandor grinste. »Erstaunlich, wie ähnlich sich manche Familienmitglieder selbst nach Generationen zuweilen noch sehen.« Sie wandte sich um, winkte den beiden Mehandor zu und ließ Weidenburn stehen.

Er blickte ihr noch eine Weile nach, ehe er die Stirn runzelte und sich auf den Rückweg zu seinem Quartier machte.

Das hat sich nicht so angehört, als würde sie mir abkaufen, dass ich nicht der Eric Weidenburn von damals bin. Aber was auch immer sie wirklich plant, damit werde ich mich befassen, sobald ich endlich auf einem Raumschiff und unterwegs zur Erde bin.

 

Was die Mehandor genau taten, ob sie mit der Geschäftsführung des Bauunternehmens sprachen oder nicht, kümmerte Weidenburn nicht sonderlich. Hauptsache, sie nahmen ihn mit in den Weltraum. Damit wäre er seinem Plan und der STAC einen ganzen Schritt näher.

Allzu viele Habseligkeiten hatte er in seiner kurzen Zeit auf Ixolon nicht angesammelt. Also packte er bloß ein paar Kleidungsstücke und seine technischen Basteleien in einen Beutel, den er mit sich nahm. Zuvor ließ er es sich jedoch nicht nehmen, sämtliche Aufzeichnungen und Beweise, die er über Lionva Neres und dessen illegale Geschäfte gesammelt hatte, in einem Datenpaket an die Betriebsleitung zu übermitteln. Dem arkonidischen Lagerarbeiter würde zwar der Kragen platzen – und den Wachleuten, die in der Sache mit drinhingen, ebenfalls. Doch das war es der Gerechtigkeit halber allemal wert. Es ging Weidenburn keineswegs darum, dass er ein persönliches Problem mit dem Arkoniden hatte. Ihn störte vielmehr, dass Neres auf Kosten anderer profitierte und dem Gemeinwohl schadete – dabei konnte der Thetiser nicht einfach tatenlos zusehen.

Während Weidenburn schließlich zur vereinbarten Zeit beim Treffpunkt wartete, beobachtete er die Aktivitäten der vielen Raumschiffe und -boote auf dem Hafenareal. Einige landeten gerade oder hoben ab und verließen Ixolon. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, vornehmlich von Frachtern, die Handelsgüter zu benachbarten Kolonialwelten transportierten oder von dorther lieferten.

Die Mehandor hielten ihr Wort, als sie den Thetiser mit einem ihrer Beiboote auf ihr Raumschiff brachten, das Ixolon auf einem Parkorbit umkreiste. Eh'lvira Tarysh hatte ihn persönlich abgeholt und während des kurzen Flugs stets ein selbstzufriedenes Lächeln auf den Lippen.

Am Vorabend hatte er ein paar Nachforschungen zu ihrer Sippe angestellt. Viel hatte er nicht herausgefunden – nicht mal über die nicht ganz so offiziellen Kanäle und Positroniknetze, die er ab und an nutzte. Er wusste nun lediglich, dass die Tarysh entfernte Verwandte einer Mehandorgruppe waren, die hauptsächlich in der Milchstraße agierte: die Mavrassippe mit einer Matriarchin namens Zeysha Mavras. Sie hatte offenbar drei Söhne, die stets an der Seite der Mutter waren und ihr als persönliche Handlanger für ihre dubiosen Machenschaften dienten.

Die Taryshsippe immerhin war weniger übel beleumdet. Die meisten Mehandor waren ohnehin zwar profitorientierte, aber durchaus ehrliche Händler, die ihr Geld mit legalen Geschäften verdienten. Die Gefahr war also gering, dass er ausgerechnet an eine Sippe geraten war, auf die das nicht zutraf. Blieb nur zu hoffen, dass sie tatsächlich über gute Kontakte zum arkonidischen Militär verfügten. Bei Fürsprache durch Eh'lvira Tarysh würde Weidenburn baldmöglichst eine Mitfluggelegenheit für die Erkundungsmission in die Milchstraße ergattern, um schließlich Terra zu erreichen.

An Bord des Walzenraumers – der LULMAKLON, was in der Sprache der Mehandor so viel wie »das Glück« oder »der Sieg« hieß – ging er wenig später zusammen mit dem größeren der beiden Männer, die Tarysh stets begleiteten, durch die Korridore. Kurr Hidaldo war eher wortkarg, nahm seine Aufgabe jedoch ernst und zeigte Weidenburn, wo er die Energieversorgung und alles Weitere fand, was er für seine Tätigkeit auf dem Sternenschiff benötigte. Auch eine Kabine wurde ihm zur Verfügung gestellt, in der er seinen Beutel verstauen konnte.

Nachdem er sich einen Überblick verschafft und eingerichtet hatte, rief ihn Eh'lvira Tarysh zu sich. Hidaldo holte ihn aus seiner Kabine ab und brachte ihn persönlich zu der Matriarchin. Als Weidenburn ihr Büro betrat, saß sie mit untergeschlagenen Beinen hinter ihrem Schreibtisch. Dutzende Hologramme mit Diagrammen, Statistiken und Informationen waren vor sie projiziert.

»Mister Weidenburn«, begrüßte sie ihn freundlich.

Er wurde den Eindruck nicht los, dass sie etwas plante, das ihm nicht gefallen würde. Ihr vorfreudiges Lächeln, das einen grimmigen Beigeschmack hatte, war verstörend.

»Sie wollten etwas mit mir besprechen?«, fragte er, während er zu ihr ging.

Hinter ihm schloss sich das Schott. Hidaldo war draußen geblieben, also war Weidenburn mit der Matriarchin allein. Er blickte sich um. Alles war voller Möbel und mit bunten Tüchern behangen. Sogar ein mit dem Boden verschraubtes Sofa stand im Zimmer. Davor waren ein Tisch und drei bequeme Sessel montiert. Persönliche Wertgegenstände – meist irgendwelche Schmuckstücke oder Kunstobjekte – waren überall erkennbar in Fesselfeldern eingeschlossen und rotierten langsam um die eigene Achse.

»Setzen wir uns doch.« Tarysh erhob sich grazil und ging auf das Sofa zu. Sie bedeutete Weidenburn, ihr zu folgen, und zeigte einladend auf einen der Sessel. Er wählte den Platz, der am entferntesten von ihr war. Sie nahm es mit einem Schmunzeln zur Kenntnis. »Wenn in Ihnen nur halb so viel wie in Ihrem namhaften Vorfahren steckt, gehe ich davon aus, dass Sie äußerst gut darin sind, technische Innovationen zu erfinden. Nicht wahr?«

Sie weiß es, dachte Weidenburn. Sie kann es sich zwar genauso wenig erklären wie ich. Aber sie weiß, wen sie vor sich hat. Und das will sie natürlich ausnutzen.

Er ließ sich von seinem Verdacht nichts anmerken. »Ich nehme an, Sie denken an etwas Konkretes?«

»Richtig.« Tarysh faltete die Hände in ihrem Schoß zusammen. »Meine Sippe beschäftigt sich schon lange mit einer Technologie, die wir Datenparasiten nennen.«

Sämtliche Alarmglocken schrillten in ihm auf.

»Es handelt sich dabei um ein Gerät, das sich an der Außenhülle eines Raumschiffs festsetzt und von dort aus auf die positronischen Bordsysteme zugreift, um alles lahmzulegen. Bedauerlicherweise haben wir noch mit ein paar ... Komplikationen zu kämpfen, um das Projekt zum Laufen zu bringen.«

»Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, es abzuschließen.«

»Genau. Helfen Sie uns dabei, dass die Technik funktioniert, und ich betrachte Ihre Passage als bezahlt. Vorerst.«

Weidenburn lehnte sich zurück. Alles in ihm sträubte sich dagegen. Unwillkürlich fühlte er sich an seine Zeit bei den Piraten erinnert. Obwohl er stets versuchte, Vorurteile zu ignorieren und keinem Klischee zu erliegen, kam er nicht umhin, zu denken, dass er es hätte wissen müssen. Nicht weil er es mit Mehandor zu tun hatte, sondern mit humanoiden Völkern und deren typischen Verhaltensmustern im Allgemeinen – egal ob es nun Arkoniden, Terraner, Ferronen, Aras oder andere waren.

»Nun schauen Sie doch nicht so schockiert, Mister Weidenburn«, sagte die Matriarchin mit betont sanfter Stimme. War er tatsächlich so leicht zu lesen? »Sie hatten eingewilligt, für uns zu arbeiten. Das ist mein Preis.«

»Stellen ... Stellen Sie mich den Projektverantwortlichen vor, und ich werde sehen, was sich tun lässt.«

»Ich bin mir sicher, dass Sie Ihr Bestes geben werden.«

Er presste die Lippen zusammen. Wieder mal wurde er wegen seiner Fähigkeiten erpresst und dafür missbraucht, Dinge zu tun, die ihm zutiefst widerstrebten.

Plötzlich lachte die Matriarchin. »Sie sind süß, wissen Sie das?«

Das hatte er erst kürzlich schon mal gehört. War es sein verdatterter, unbeholfener Blick? Seine Nervosität und Unsicherheit, die ihn manchmal schüchtern wirken ließen? Eh'lvira Tarysh beugte sich über den Tisch zu ihm. »Vielleicht mache ich Sie zu einem meiner Ehemänner, wenn Sie sich als geeignet herausstellen.«

Eric Weidenburn war schockiert. Seine Wangen wurden heiß, und seine Kehle trocknete aus. War es nicht schlimm genug, dass diese Sippe sein Können für vermutlich illegale Machenschaften nutzen wollte? Spätestens in diesem Moment bereute er, so verzweifelt gewesen zu sein, sich auf die Mehandor eingelassen zu haben.

Ich muss schleunigst einen Weg finden, um von der LULMAKLON wegzukommen.


9.

Das Massaker

 

»Ich empfange einen schwachen Notruf«, meldete Tetsuo Hiraoka.

Joran Kehlmann wandte sich seinem Funkchef zu. »Haben Sie mehr Informationen dazu?«

Perry Rhodan wurde aufmerksam. Seit Guckys eigenmächtiger Teleportation in das lebendige, ehemalige Posbiraumschiff und seiner Rückkehr war einige Zeit vergangen. Die TERRANIA II hatte weiterhin mit sämtlichen Fünf-D-Sensoren und Ferntastungssystemen nach dem Artefakt gesucht. Bisher hatten sie dabei keine Fortschritte gemacht.

Immerhin hatte sich Gucky wieder ein wenig von seinem Abenteuer erholt. Der Mausbiber hatte ihnen ausführlich berichtet, was er erlebt hatte. Bei manchen Dingen war er jedoch auffällig vage geblieben, ähnlich wie vor einigen Jahren, nachdem er mit einer Forschungsexpedition in der Großen Magellanschen Wolke unterwegs gewesen war. Was genau der Ilt dort getan hatte, wusste niemand von ihnen. Und das war ungewöhnlich, denn Rhodan kannte kaum eine redseligere Person als seinen kleinen, pelzigen Freund.

Jedes Mal, wenn Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral oder Reginald Bull den Mausbiber darauf ansprachen, wich er aus oder wechselte das Thema. Da niemand ihn mit unnötigem Nachbohren bedrängen wollte, ließen sie Gucky seine Privatsphäre. Dennoch war Bull neugierig geblieben und hatte nachgeforscht, nicht zuletzt im Rahmen seiner Pflichten als Protektor der Terranischen Union, ein Amt, das er schon seit Ewigkeiten ausübte. Was der Ilt wohl ahnen musste, schließlich kannte er Bull lange genug. Rhodan und die anderen Freunde wussten daher, dass es eine solche Expedition zwar gegeben hatte, Gucky aber auf keiner Besatzungsliste verzeichnet war. Das hatte vor allem Rhodan und Bull verwundert, bis Thora den beiden den Kopf gewaschen hatte, dass sie endlich damit aufhören sollten, sich in die Angelegenheiten des Mausbibers einzumischen. Wenn Gucky nicht freiwillig mit ihnen darüber sprach, ging es sie eben nichts an. Wie fast immer hatte die Arkonidin recht, und sie hatten die Sache schließlich ruhen lassen.

»Der Notruf stammt von ...« Kurz zögerte Hiraoka. »... von einem Mehandorraumschiff. Ich markiere die Koordinaten der Signalquelle im Hauptholo.«

»Hab sie.« Die Ortungschefin Karra Finndal aktualisierte einige ihrer Hologramme. »Wir sind nicht weit davon entfernt.«

Der Kommandant richtete den Blick auf den Piloten. »Mister Ramires, nehmen Sie Kurs auf diesen Zielpunkt.«

»Verstanden, Sir.«

Rhodan kreiste mit den Schultern und ließ sie knacken. Zwar saßen sie mittlerweile in der Zentrale und standen nicht mehr wie auf Abruf herum, doch besser fühlte er sich deshalb nicht. »Bist du dir sicher, dass das Artefakt in diesem Raumgebiet ist?«, fragte er Dao-Lin-H'ay. »Es gibt erstaunlich viel andere Aktivitäten hier.«

Die Kartanin bleckte für einen Moment die Zähne. »Das überrascht mich ebenfalls. Womöglich locken seine Hyperimpulse mehr interessierte Parteien an, als wir es gebrauchen können.«

»Dass gerade die Mehandor darauf anspringen, wundert mich nicht«, meinte Thora. »Vorausgesetzt, sie verfügen über die nötige Technik, die Artefaktstrahlung überhaupt anmessen zu können.«

Dao-Lin-H'ay zuckte mit den Ohren. »Das halte ich für unwahrscheinlich, wenn sogar die Ortungssysteme der TERRANIA II bislang scheitern. Ich glaube vielmehr, dass es etwas anderes ist, was die Mehandor ausgerechnet hierher geführt hat.«

»Das werden wir ja gleich rausfinden.« Bull fuhr sich durch das kurze Borstenhaar. »Hoffen wir bloß, dass wir uns damit nicht schon wieder Komplikationen einhandeln.«

»Es ist ein Notsignal, Dicker. Was denkst du denn, was uns erwartet?«

Bull grinste Gucky zu. »Man weiß nie.«

Rhodan blendete das Gespräch der beiden aus und beobachtete schweigend ihre Reiseroute, bis sie bei den besagten Koordinaten ankamen. Die Hauptpositronik legte die Kamerabilder der Außenbeobachtung für alle sichtbar als dreidimensionale Darstellung in den Holodom. Es war, als blickten sie vom Leitstand der TERRANIA II durch eine volltransparente Rundumkuppel direkt ins All – und in ein Horrorszenario. Sie sahen die Überreste einer ehemals wohl beeindruckend großen Handelskarawane der Mehandor, doch viel war davon nicht mehr übrig. Überall drifteten ausgebrannte Frachterschiffe und zerfetzte Container durchs Vakuum. Unzählige Tote hingen starr gefroren zwischen den Trümmerteilen der Walzenraumschiffe. Das waren eindeutig nicht die Spuren eines Kampfs – es waren, den Schäden nach zu urteilen, die Spuren einer Hinrichtung.

»Was ist da passiert?«, hörte Rhodan die Erste Offizierin fragen. »Das ist ja grauenhaft.«

Er stimmte ihr zu. »Jemand hatte eindeutig ein Problem damit, dass die Mehandor hier waren.«

»Unglaublich!« Kommandant Kehlmann schüttelte den Kopf. »Miss Finndal, suchen Sie das Gebiet nach Überlebenden ab.«

Während die Ferronin dem Befehl nachkam, herrschte eine angespannte Stille in der Zentrale. Jeder Anwesende war von dem Anblick des Massakers dort draußen schockiert.

Das sieht nicht gut aus, dachte Rhodan, als Finndal nach einiger Zeit noch immer kein Lebenszeichen geortet hatte. Mit jeder verstrichenen Sekunde wuchs der Druck in seiner Brust.

»Da!«, rief Karra Finndal. »Ich registriere ein schwaches Bioecho in einer halb geschmolzenen Rettungskapsel.«

»Das übernehmen wir«, beschloss Rhodan sofort und stand auf. Thora tat es ihm nach und machte sich auf den Weg zum Ausgangsschott.

»Benötigen Sie ein Einsatzteam zur Unterstützung Mister Rhodan?«, fragte Joran Kehlmann.

Wie selbstverständlich schloss sich Gucky der Arkonidin an, während Reginald Bull offensichtlich an Bord zu bleiben gedachte.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich bin bestens versorgt.« Also machten sie sich nur zu dritt auf den Weg zu den Beibooten.

 

Sobald sie den Hangar des Kugelraumers verlassen hatten, steuerte Rhodan ihre Space-Disk vorsichtig zwischen den Trümmern der Mehandorkarawane hindurch. Zwar versuchte er, Kollisionen zu vermeiden, doch so einfach gelang das nicht in Anbetracht der zahllosen Objekte, die ringsum durch den Weltraum trieben. Besonders schlimm war es, wenn es sich um Leichen handelte.

Rhodan hatte schon viele Dinge mitansehen müssen, die ihn verstört hatten. Er hoffte, dass er nie so abstumpfen würde, dass ihn solche Ereignisse nicht mehr oder kaum noch erschütterten.

Ich werde nie verstehen, was Personen dazu bringt, derart skrupellos zu werden. Wie kann man Hunderte töten und danach noch ruhig schlafen? Im Bewusstsein, dass man so viele Leben auf dem Gewissen hat? Vor allem: wofür? Was rechtfertigt ein solches Massensterben?

Ihm wurde flau im Magen. Nein, er würde sich niemals an solche Bilder gewöhnen, niemals nachvollziehen können, was wichtiger als das Leben eines anderen war. Jedes Mal, wenn er die Beweggründe dafür erfuhr, war er meistens nur noch fassungsloser. Oftmals reichten für manche die banalsten Gründe für ihre Grausamkeiten.

Aber wer tötet sogar eine ganze Sippe? Dort draußen ... Das ist ein Friedhof.

Rhodan zwang sich, bei der Sache zu bleiben. Es war allemal besser, zumindest ein Leben zu retten als gar keins.

»Wir haben die Rettungskapsel fast erreicht«, sagte Thora, die ihn bei der Navigation unterstützte.

Gucky stand zwischen ihnen und blickte auf das Außenbeobachtungshologramm, in dem ihr Ziel leuchtend markiert war und nun immer größer wurde. Bald konnten die drei Insassen des diskusförmigen Raumboots das Wrack durch die transparente Polkuppel ihres Leitstands auch mit bloßem Auge erspähen. Rhodan brachte die Space-Disk in ausreichender Distanz zum Stehen, sodass sie nicht damit kollidierten.

»Ich kann ihn spüren«, sagte der Ilt. »Bereit für eine kleine Reise? Ich befürchte allerdings, dass es drüben eng werden könnte. Die Hälfte der Kapsel ist ja weggeschmolzen.«

»Geh du, Perry. Ich untersuche währenddessen das Trümmerfeld nach Hinweisen, was genau der Handelskarawane zugestoßen sein könnte.« Die Arkonidin erhob sich aus ihrem Sessel und wartete.

Rhodan machte ihr Platz im Pilotensitz. »Sei vorsichtig.«

»Bin ich doch immer.«

Während Thora lächelte, kam er nicht umhin, immer wieder aufs Neue festzustellen, wie sehr er sie liebte.

»Bereit?« Gucky legte Rhodan eine Hand an den Oberschenkel. Ein Nicken, und der Ilt teleportierte sie beide in die Rettungskapsel.

Sie rematerialisierten in einer winzigen, von einem blinkenden Rot nur schwach erleuchteten Kammer, fast sämtliche Bordsysteme waren erkennbar ausgefallen. Lediglich der sich wiederholende Notruf wurde noch schwach gesendet. Die Wände waren eingedrückt und verschmolzen. Inmitten des Chaos, von Kabeln und Fragmenten der Innenausstattung halb vergraben, lag ein Mehandor, der sich den Bauch hielt, in dem ein Stück Stahl steckte. Ein Rohr, wie es aussah.

Rhodan eilte sofort zu ihm und untersuchte die Wunde, um die Blutung zu stoppen. »Halten Sie durch, wir bringen Sie gleich auf eine Medostation.«

»Sie haben uns den Schatz gestohlen«, murmelte der Mehandor mit glasigem Blick.

»Welchen Schatz? Was ist passiert?«

Gucky sog scharf die Luft ein, da er die Gedanken des Fremden schneller esperte, als dieser sie Rhodan gegenüber aussprach.

»Sie haben den Schatz den rechtmäßigen Besitzern weggenommen. Er gehört uns ... der Karawane.« Er hustete und spuckte Blut. »Sie sind elende Diebe ... Mörder.«

»Teleportiere ihn zur Medostation, Gucky. Sofort!«

Der Mausbiber schüttelte sanft den Kopf. Was so viel hieß wie: Es ist zu spät, er liegt im Sterben.

Rhodan fluchte stumm und konzentrierte sich wieder auf den Mehandor. »Wer sind sie?«, fragte er.

»Der Sternenadler mit den weißen Schwingen ... und den roten Augen ... Er kam lautlos, hat uns alle getötet. Einfach so. Um uns den Schatz wegzunehmen.« Wieder hustete der Mann und verzog unter Schmerzen das Gesicht. Sein Blick richtete sich in eine Ferne, die nur er sehen konnte. »Es ist unser ... Schatz. Er gehört ... uns. Wir haben ihn ... gefunden und ...« Er brach ab.

Schweigen erfüllte die Rettungskapsel. Der Mehandor rührte sich nicht mehr. Das stete Blinken des Notfalllichts färbte seine blasse, schweißglänzende Haut rhythmisch blutrot.

»Er ist seinen inneren Verletzungen erlegen«, sagte Gucky betroffen.

»Verdammt ...« Rhodan richtete sich auf. Er betätigte sein Multifunktionsarmband und schaltete eine Datenverbindung mit dem Positroniksystem der Rettungskapsel. Vielleicht konnte er so an Informationen gelangen. »Hast du telepathisch irgendwas Brauchbares in seinen Gedanken gesehen, das uns dabei helfen könnte, diesen Sternenadler zu identifizieren?«

»Leider nein.«

Rhodan stieß den vor Anspannung unbewusst angehaltenen Atem langsam durch die Nase aus. Es fühlte sich wie ein persönliches Versagen an, dass sie nicht eine einzige Person in diesem Trümmerfeld hatten retten können.

Zumindest waren wir in seinen letzten Augenblicken bei ihm, dachte er. Niemand sollte allein in Angst und Verzweiflung sterben.

Gucky schloss dem Toten die Augen und drehte sich dann um. »Bereit?«

»Ja, kehren wir zu Thora zurück.«

 

»Da seid ihr ja wieder!«, sagte die Arkonidin, als sie an Bord der Space-Disk materialisierten. Sie betrachtete die beiden flüchtig und folgerte: »Der Überlebende hat es nicht geschafft.« Es war keine Frage, vielmehr eine Feststellung. Sie ließ die Schultern sinken und blickte wieder auf die Hologramme vor ihr.

Sie brachten sie auf den neuesten Stand.

»Der Sternenadler mit den weißen Schwingen und den roten Augen«, überlegte sie. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, er spricht von Arkoniden.«

»Daran dachte ich auch schon.« Rhodan nahm neben ihr Platz und überließ es seiner Frau, das Raumboot auf einem Durchmusterungskurs durch das Trümmerfeld zur TERRANIA II zurückzusteuern. »Das ergibt bloß keinen Sinn. Was sollten Arkoniden hier draußen wollen? Und wieso sollten sie ein solches Blutbad unter den Mehandor anrichten?«

»Gute Frage.« Es war ihr anzusehen, dass sie an diese Möglichkeit nicht glaubte – oder es vielmehr nicht wollte. Rhodan tat es ja selbst nicht.

»Diese Schäden ...« Gucky schüttelte sich. »Das alles sieht nicht nach gewöhnlichen Weltraumpiraten oder einem Konflikt miteinander konkurrierender Händler aus.«

»Nein.« Thora ließ die Ortungssysteme der Space-Disk nach Auffälligkeiten suchen und legte mehrere Fundstellen als vergrößerte Darstellungen in ein Hologramm. »Seht ihr das? Das Trefferbild der zerstörten Frachter wirkt unnatürlich präzise.«

»Es sind nirgends zerfetzte Explosionsränder zu sehen«, pflichtete ihr Rhodan bei. »Keine chaotischen Streuschäden.«

»Die Analyse der Tasterechos liefert mehrere Hinweise darauf, dass es sich vielmehr um sauber ausgebrannte Durchdringungen handelt. Um scharf begrenzte Materialabbrüche, wie sie nur entstehen, wenn hochkohärente Energiewaffen zum Einsatz kommen.«

Thora wies die Positronik des Leitstands an, das Trümmerfeld mit Aktiv- und Passivortung nach weiteren Indizien zu durchforsten, sandte ergänzend kleine Erkundersonden aus und sichtete die Messresultate sowie Auswertungen.

»Hier«, sagte sie und vergrößerte erneut einen Ausschnitt des Ortungsholos ihrer Umgebung. »Das muss ein Fehler sein.«

Rhodan rieb sich sinnierend den Nasenflügel. Das mit Aufbereitungen der Tasterechodaten ergänzte Bild zeigte, dass an einigen Containerstreben mikroskopische Feldsäume und kristalline Verhärtungen zurückgeblieben waren.

Beides ist typisch für arkonidische Schneiddesintegratoren, die keine Sprengwirkung, sondern Abtrennungen erzielen sollen, erkannte Rhodan. Ist den Arkoniden wirklich zuzutrauen, dass sie so etwas tun? Welche Gründe sollten sie haben, die Mehandor derart skrupellos abzuschlachten?

Thora und Gucky waren mit Sicherheit zu denselben Schlussfolgerungen gekommen, schwiegen jedoch. Also blieb auch Rhodan stumm und beobachtete, wie seine Frau weiterhin systematisch die Trümmerzone abflog und Daten sammelte. Einige der Kleinsonden waren mittlerweile bis ins Innere von zerstörten Wracks vorgedrungen und hatten sie untersucht. Deren Ergebnisse trafen soeben bei der Space-Disk ein.

Die Arkonidin vergrößerte einige Bereich der gelieferten Kamerabilder und ergänzte sie mit zugehörigen Informationen. »Ein Teil der Ladungssektionen wurde fachgerecht geöffnet und eindeutig selektiv geräumt.«

Rhodan lehnte sich vor. »Moment mal ... Der Abgleich mit den Ladungslisten, die von den Erkundersonden aus den Frachterpositroniken kopiert wurden, zeigt, dass vor allem Navigationsspeicher, Datenkristallkisten und hochwertige Fracht fehlen.«

»Ja ... Den Rest haben sie liegen gelassen. Weil er für die Räuber nicht von Belang war.«

Gucky kratzte sich nachdenklich unter dem Kinn. »Hm ... Das wirkt doch eher wie eine militärische Bergungsaktion und nicht wie eine Plünderung. Meint ihr nicht auch?«

Da hatte der Mausbiber recht. Aber wieso? Was konnte die Mehandorkarawane transportiert haben, das ein solches Vorgehen rechtfertigte?

Abgesehen davon, dass es sowieso keine Rechtfertigung für dieses Massaker gibt, urteilte Rhodan. Er war zornig. Je mehr sie herausfanden, desto wütender wurde er über das, was an diesem Ort geschehen war.

»Seht euch das an ...« Thora holte eine andere Fundstelle ins Zentrum des Orterhologramms. »Das sind Reste von winzigen Splittern einer selbstversiegelnden Faserkeramik-Legierung.«

»Solche Legierungen kommen außer in speziellen arkonidischen Hochleistungsgerätschaften praktisch nirgendwo zum Einsatz«, stellte Rhodan fest. Wenn bereits er diesen Entsetzensstich in der Brust spürte, wie musste es da erst seiner Frau gehen?

»Richtig.« Thoras Gesichtsausdruck wurde grimmig. »Die Mehandor sind keine Zufallsopfer eines Piratenüberfalls. Sie wurden gezielt militärisch abgefangen, ausgeschaltet und anschließend systematisch ermordet. Von Arkoniden!«

Kurz herrschte wieder Stille im Beiboot. Alle drei mussten das Erfahrene erst sacken lassen.

Also doch Arkoniden. Weiße Schwingen, rote Augen ... Rhodan schluckte schwer. Aber wieso? Was treibt sie zu solcher Brutalität?

Die Bordpositronik meldete mit einem Mal einen eingehenden Funkspruch.

»Es ist Dao-Lin-H'ay.« Thora Rhodan da Zoltral leitete die Audiobotschaft an ein Akustikfeld weiter, sodass alle mithören konnten.

»Ihr solltet sofort auf die TERRANIA II zurückkommen«, sagte die Kartanin. »Ich habe mit den Instrumenten meines Einsatzanzugs nachgeforscht – und Sekundärresiduen einer exotischen Hyperstrahlung angemessen.«

Perry Rhodan wusste, dass Dao-Lin-H'ays Montur aus dem Arsenal der Schwestern der Tiefe stammte und dem Stand der terranischen Technik weit überlegen war. Er ahnte Übles.

»Das deutet darauf hin«, fuhr die Katzenfrau fort, »dass die Angreifer den Mehandor exakt das abgenommen haben, was wir suchen: das Artefakt, das wir brauchen, um Nathalie zu helfen!«


10.

Weidenburns Weg 1

 

Eric Weidenburn hatte sein ganzes Können gebraucht, um Eh'lvira Tarysh zu entkommen.

Mehrere Monate hatte er auf der LULMAKLON festgesessen und unter Zwang an dem Projekt mit den Datenparasiten gearbeitet. Im Grunde waren sie nichts anderes als eine hochtechnische Möglichkeit der Weltraumpiraterie. Er hatte seine Arbeit daran lange hinausgezögert und immer wieder vorgegeben, an Fehlern und Kleinigkeiten zu scheitern. Aber dann hatte ihm Tarysh ihren Handlanger Kurr Hidaldo auf den Hals gehetzt, der Weidenburn dermaßen eingeschüchtert hatte, dass ihm irgendwann nichts anderes mehr übrig geblieben war, als das Projekt zu vollenden.

Die kleinen Apparaturen konnten sich nun tatsächlich an der Hülle von Raumfahrzeugen festsetzen – sofern deren Schutzschirm desaktiviert war –, die Positroniken an Bord infiltrieren und sämtliche Schiffstechnik stören. Maschinenanlagen funktionierten nicht mehr richtig, Schotten verriegelten sich unkontrolliert und beispielsweise die künstliche Schwerkraft spielte verrückt.

Die Datenparasiten erfüllten zwar durchaus ihren Zweck, aber Weidenburn hatte die Baupläne manipuliert, sodass jedes Gerät einen versteckten Fehler aufwies. Das gewährleistete, dass sie nach einiger Zeit, wenn die Mehandor sich in Sicherheit wiegten, plötzlich verräterische Funkimpulse emittierten. Dadurch konnte die betroffene Besatzung die Apparaturen orten und zerstören. Anschließend würden die Bordsysteme wieder normal funktionieren, und die Überfallenen erhielten eine Chance, sich gegen ihre Angreifer zu verteidigen.

Weidenburn hatte gehofft, die LULMAKLON bereits verlassen zu haben, bevor Tarysh entdeckte, dass er ihr Projekt mit Absicht sabotiert hatte. Als sich sein Aufenthalt bei den Mehandor jedoch immer mehr in die Länge zog, wurde er zunehmend nervös. Die Matriarchin hatte keinerlei Anstalten gemacht, ihm wie versprochen einen Kontakt mit dem arkonidischen Militär zu vermitteln. Was Weidenburns Teilnahme an einer Erkundungsmission in die Milchstraße und seine Passage zur Erde in eine immer fernere Zukunft rückte.

Als er während einer Routinewartung an den Energiereaktoren der LULMAKLON zufällig zwei Mehandorfrauen belauschte, die über die groß angelegte Plünderung eines Hamameschkontors und den Plan gesprochen hatten, die dort anwesenden Schneckenwesen mithilfe angeheuerter Söldner zu ermorden, hatte er schließlich seine Chance gewittert. Er hatte sich über die Frauen informiert und sich Fernzugriff auf ihre Multifunktionsarmbänder verschafft, wodurch er sämtliche Pläne und Koordinaten erhielt, die er für seine Flucht benötigte. Da Eh'lvira Tarysh das Vorhaben der beiden genehmigt hatte und ihnen sogar die ersten Prototypen der Datenparasiten mitgeben wollte, um die Hamameschstation zu entern, hatte Weidenburn die Matriarchin gebeten, diese Aktion begleiten zu dürfen – vorgeblich, um die Funktionstüchtigkeit der Geräte im Praxiseinsatz zu überprüfen.

Tarysh war mit der Zeit immer zudringlicher geworden. Er hatte sich ihrer Avancen zwar erwehrt, doch die Befürchtung, ihr bald völlig ausgeliefert zu sein, hatte ihn zur Eile gedrängt. Nach dem Versprechen, bei seiner Rückkehr über die mögliche Heirat nachzudenken, hatte sie ihn tatsächlich mitfliegen lassen.

Auf diese Gelegenheit hatte er lange warten müssen. Bevor er mit den beiden Mehandorfrauen aufbrach, hatte er sämtliche Daten über die LULMAKLON und ihre Besatzung gesammelt. Noch während des Flugs, um die Söldner zu rekrutieren, hatte er diese Informationen heimlich an die Behörden – allen voran an die Terranische Union – übermittelt. Er hatte die Konstruktionsunterlagen der Datenparasiten beigefügt, sämtliche Machenschaften der Taryshsippe offengelegt und den bevorstehenden Angriff auf das Kosmische Kontor enthüllt. Das wurde den Mehandor zum Verhängnis.

 

Eh'lvira Tarysh und ein Großteil ihrer Sippe waren verhaftet und aus dem Verkehr gezogen worden. Eric Weidenburn war mit diesem Ergebnis sehr zufrieden gewesen, wenngleich er anschließend auf dem Hamameschkontor festgesessen hatte, das die Mehandor hatten überfallen wollen. Denn er hatte sich, sofort nachdem der Piratentrupp diese Raumstation betreten hatte, aus dem Staub gemacht. Da er sich einen Weiterflug zur Erde noch immer nicht leisten konnte, hatte er sich auf dem Kosmischen Kontor als Techniker verdingt.

Danach hatte eins zum anderen geführt. Er hatte jede sich bietende Chance wahrgenommen, um seinen Weg nach Terra fortzusetzen. Arbeit fand er dank seiner Fähigkeiten überall. Das einzige Problem war sein Ehrgeiz, die technischen Anlagen, die ihm anvertraut wurden, stets bestmöglich zu optimieren. Er war jedes Mal so vertieft in seine Aufgaben gewesen, dass dabei oft Monate vergingen, ohne dass er es bemerkte.

Mittlerweile hatte er auf einem arkonidischen Frachter namens SCHNELLREISE angeheuert, der ihn immerhin bereits bis in die Außenbezirke der Milchstraße gebracht hatte und dessen Antriebssysteme er wartete sowie neu kalibrierte. Es war eine Routinetätigkeit und langweilte ihn eher, doch wie immer erfüllte er seine Pflichten gewissenhaft und wollte alles bis zur Perfektion erledigen.

Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und schnaufte. Er arbeitete gerade an einer Steuerkonsole im Triebwerkssektor und hatte mit seinem Multifunktionsarmband eine Datenverbindung zu den Positroniksystemen des Frachtraumschiffs geschaltet. Dass er dafür persönlich vor Ort war, war eigentlich nicht nötig, aber es tat gut, sich ein wenig die Füße zu vertreten.

Er kontrollierte, ob alles funktionierte, wie es sollte, und rief zum Schluss das Hauptverzeichnis mit den aktuellen Transportdaten, Kursplanungen und Frachtunterlagen auf, um zu überprüfen, dass alles seine Richtigkeit hatte. Reichte der Stützmassenvorrat der Unterlichttriebwerke bis zu diesen und jenen Koordinaten? Arbeiteten die Energiereaktoren der Transitionsaggregate fehlerfrei? Wann mussten die Antriebssysteme nach welchen zurückgelegten Distanzen neuerlich gewartet werden, um zu gewährleisten, dass die Transporte so schnell und effizient wie möglich umgesetzt und miteinander kombinieren werden konnten?

Für Weidenburn waren das Kleinigkeiten, die er meist im Kopf berechnen konnte, um einen Optimierungsplan für die Besatzung zu erstellen. Als er jedoch den momentanen Frachtauftrag in Augenschein nahm, der zurzeit oberste Priorität hatte, stutzte er. Die Koordinaten ihres Zielorts, irgendein Planet namens Zhalur'Kamon, waren so gründlich verschleiert, dass es ihm nicht möglich war, eine fachgerechte Anpassung der Flugparameter zu definieren.

Nanu? Da stimmt doch was nicht!

Er drang tiefer in die Datenstruktur ein und umging trickreich die ersten oberflächlichen Verschlüsselungen, während er zugleich seine Spuren verwischte und darauf achtete, dass die Überwachungskameras seines Standorts keinen Einblick in seine Hologramme erhielten.

Okay, das ist interessant. Falsche Frachtpapiere, manipulierte Kursdaten, zu viele Sicherheitsleute für eine Fracht, die angeblich nur aus simplen Maschinenteilen bestehen soll.

Wie immer schaffte er es nicht, seine Neugier zu zügeln. Ihm war zwar klar, dass er besser nicht überall seine Nase hineinstecken sollte, doch solche Rätsel faszinierten ihn und forderten seinen Intellekt heraus.

Und hier haben wir etwas, dessen Geheimnis ich unbedingt erfahren will.

Konzentriert arbeitete er simultan mit einer Vielzahl von Hologrammen, die sein Multifunktionsarmband vor ihn projizierte, das noch immer mit dem Positroniknetz des Frachters verbunden war. Während er weitere Verschlüsselungen knackte und in die Frachtdaten Einblick nahm, stieß er auf etwas Überraschendes. Dass es nicht um harmlose Maschinenteile ging, hatte er bereits geahnt, doch was er nun las, warf noch mehr Fragen auf.

Die Fracht wurde kryptisch als Artefakte bezeichnet. Was das zu bedeuten hatte oder worum es sich konkret handelte, fand Weidenburn zunächst nicht heraus.

Also beschloss er, sich Zugriff auf die Frachtunterlagen der Auftraggeber zu verschaffen. Es waren mehrere Arkoniden als Passagiere an Bord, die den Transport begleiteten. Wenn er Daten über einen von ihnen im Schiffssystem fand, konnte er womöglich Nachforschungen über sie sowie ihre Aufträge anstellen, vielleicht sogar ihre persönlichen Positronikgeräte infiltrieren.

Eigentlich geht mich das ja alles gar nichts an ... Er rang mit sich. In diesem Universum passiert so viel. Ich sollte einfach meine Arbeit machen, diese Auffälligkeit ignorieren und ...

Er hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als er auf den Eintrag über einen gewissen Varek da Sharib stieß. Dem Nachnamen nach zu urteilen, stammte er aus einem Adelsgeschlecht, das im einstigen arkonidischen Imperium eine bedeutsame Rolle innegehabt hatte.

 

Wieder mal vergaß Eric Weidenburn die Zeit. Er recherchierte über da Sharib, konnte jedoch nur herausfinden, dass der Arkonide Leiter eines Forschungsprogramms war. Die Schiffsdatenbanken verrieten nicht, worum es dabei ging, wie es hieß oder von wem es betrieben wurde.

Ob die Fracht damit zu tun hat?

Nun war seine Neugier noch stärker geweckt. Vor allem, da es um Forschung ging. Er wollte mehr wissen und war gerade dabei, das Stichwort »Artefakte« in eine neue Suchmaske einzugeben, als Schritte erklangen. Wenige Momente später bogen zwei Wachleute – wie er anhand der Uniform erkannte – um die Ecke. Sie sprachen Arkonidisch miteinander und blickten zu Weidenburn, der hastig seine sämtlichen Hologramme desaktivierte.

»Ah, perfekt. Sie sind der verantwortliche Techniker der SCHNELLREISE?«

»Ja. Benötigen Sie etwas?« Weidenburn ging auf sie zu und wischte sich die schwitzenden Hände an seiner Arbeitskleidung ab.

»Es gibt ein Problem mit den Sicherheitssystemen des Zugangsschotts der Panzerkammer, in der unsere Fracht lagert.«

»Ich kann mir das gern sofort ansehen, wenn Sie möchten.«

Die beiden warfen sich einen Blick zu, der eine stumme wechselseitige Übereinkunft signalisierte. Doch da war noch mehr. Ein ungutes Gefühl beschlich Weidenburn. Womöglich bildete er sich das aber nur ein, weil der Auftraggeber so ein Geheimnis um sein Transportgut machte.

»Wenn Sie so nett wären?« Damit setzte sich der Sicherheitsmann in Bewegung.

Sein Kollege wartete demonstrativ, bis Weidenburn dem Vordermann folgte, dann schloss er sich dem Thetiser an. Sie hatten ihn in ihre Mitte genommen, während sie durch den Frachter gingen.

Das hilft nicht unbedingt, mein mulmiges Gefühl zu beschwichtigen, dachte Weidenburn und biss die Zähne zusammen. Besser, er ließ sich nicht anmerken, dass ihm dieses sonderbare Verhalten auffiel.

Der Weg zur Frachtsektion war nicht übermäßig weit. Überall in den dort zumeist offenen und frei einsehbaren Hallen standen Kisten und andere Behältnisse, die teils mit holografischen Aufschriften versehen waren. Ein paar verschlossene Schotten führten zu angrenzenden Lagerräumen. In einem davon waren die Transportgüter verstaut, die in der Borddatenbank als Artefakte bezeichnet wurden. Neben der Panzerpforte standen zwei weitere Wachleute – ein Mann und eine Frau, beides ebenfalls Arkoniden.

»Wo liegt das Problem?«, fragte Weidenburn. Er fühlte sich alles andere als wohl bei dem Ganzen.

Es war die Arkonidin, die sich an ihn wandte und ihn dabei nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. »Das Schott öffnet sich manchmal selbsttätig. Obwohl uns versichert wurde, dass dieser Raum den gesamten Flug über streng verriegelt bleiben würde.«

Weidenburn blieb mit einigem Abstand zu dem Wachpersonal stehen. Er aktivierte sein Multifunktionsarmband. »Ich sehe mir das mal an.«

Dann verband er sein Handgelenkgerät drahtlos mit dem Sicherheitssystem der wuchtigen Stahlpforte. Tatsächlich war im Positronikprotokoll verzeichnet, dass die große Pforte in den zurückliegenden drei Stunden mehrmals auf- und kurz danach wieder zugeglitten war, auffällig häufig gegen Ende dieses Zeitraums.

Stets auf einen manuellem Befehl hin, bemerkte er. Es liegt kein Fehler vor. Entweder sie waren es selbst, oder ...

»Waren Sie die vergangenen paar Stunden auf Ihrem Wachposten?«

»Wir zwei – ja«, antwortete der Arkonide, der zusammen mit seinem Kollegen Weidenburn aufgesucht und ihn hierhergeholt hatte. »Wir waren ununterbrochen vor Ort, bis uns die beiden ablösen kamen. Der Raum wurde also trotz des Problems mit dem Schott durchgehend bewacht. Oder sagen wir besser: vor allem deshalb.«

Weidenburn zog die Augenbrauen zusammen und tat so, als würde er sich auf die Daten konzentrieren, die ihm seine Hologramme präsentierten. In Wahrheit ging er blitzschnell in Gedanken durch, was er bereits wusste. Das Mysterium um die Fracht. Die Wachleute, die die ganze Zeit hier waren. Das bedeutet: Niemand konnte sich unbefugt Zugang verschaffen. Wenn, waren sie es selbst. Alles in den vergangenen Stunden, in denen ich ...

Ihm wurde heiß.

Der erste Öffnungsvorgang fand gleich nach dem Zeitpunkt statt, als ich auf die Bezeichnung »Artefakte« gestoßen bin. Vor Kurzem wiederholte sich das dann mehrfach. Beim ersten Mal haben sie wohl kontrolliert, ob ihr Transportgut unversehrt ist. Danach haben sie das Schott noch ein paarmal manuell betätigt, um einen Grund zu haben, nach mir zu suchen. Es sind drei Techniker an Bord. Einer meiner Kollegen ist laut Dienstplan ganz in der Nähe beschäftigt – wir sind vorhin sogar bei ihm vorbeigekommen. Sie haben ihn also schon beim Weg zu mir gesehen. Trotzdem haben sie nicht ihn angesprochen, sondern eine längere Strecke in Kauf genommen und sind stattdessen zielstrebig auf mich zugegangen. Der sonderbare Blickaustausch, das Gebaren, mich in ihre Mitte zu nehmen ...

Weidenburn wurde nervös. Er spürte, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat, während er weiterhin vortäuschte, das Sicherheitssystem zu kontrollieren. Die Arkoniden starrten ihn unverwandt an.

Bloß nichts anmerken lassen, Eric! Sie wissen nicht, dass du sie durchschaut hast. Besorgniserregender ist ohnehin die Tatsache, dass sie offenbar von meinen Nachforschungen Wind bekommen haben. Wie ist das möglich? Ich habe doch meine Spuren sorgsam verschleiert!

Einer der drei Männer räusperte sich. »Haben Sie etwas gefunden?«

»Ähm ... Ich ...«

Reiß dich zusammen, Eric!

»Ich ... ja. Das Schott hat sich in den zurückliegenden Stunden wahrhaftig ein paarmal geöffnet.« Er lächelte, bemerkte aber selbst, dass seine Gesichtsmuskeln dabei verkrampften. »Ich habe das System neu kalibriert. Nun sollte es zu keinen solchen Vorfällen mehr kommen.« Damit nickte er ihnen in einer Abschiedsgeste zu und drehte sich um. Sein Herz hämmerte ihm in der Brust.

Als er schon einige Meter weit weg war, hörte er noch, wie einer der Wachleute sagte: »Vielen Dank, Mister Weidenburn.«

Ein Schauer jagte ihm über den Rücken. Statt sich umzudrehen und zu reagieren, beeilte er sich, aus dem Frachtareal wegzukommen. Er hatte zwar keine Ahnung, wie, doch Fakt war, dass sie ihn ertappt hatten. Und das zeigten sie ihm auf subtile, dafür umso erschreckendere Weise.

 

Die SCHNELLREISE hielt weiter Kurs auf Zhalur'Kamon. So lautete der Auftrag. Ohne Zwischenstopps und Fragen, diskret und zügig. Bis zu ihrer Ankunft würde noch eine Weile vergehen. Eine Zeit, in der Eric Weidenburn durch die Korridore des Frachters wanderte und es vorerst nicht wagte, weitere Nachforschungen anzustellen. Vor allem deshalb nicht, weil er nun immer wieder arkonidischen Wachleuten über den Weg lief. Im Grunde ließen sie ihn keinen Augenblick mehr unbeobachtet. Wenn er aus seiner kleinen Wohnkabine auf den Korridor kam, der davor verlief, verschwand prompt einer von ihnen gerade betont entspannt um die Ecke, als habe er den Gang bloß zufällig im selben Augenblick durchquert. Was auch immer hinter diesen ominösen Artefakten steckte – sie hatten ihn im Visier.

Eigentlich würde mich ja mehr interessieren, wer dazu fähig war, mich beim Herumschnüffeln in den Positroniksystemen zu erwischen. Vor allem so schnell. Er oder sie muss eine Koryphäe auf diesem Gebiet sein.

Er hatte sich mittlerweile in die primäre Energieversorgungshalle begeben und lehnte am Geländer der in halber Höhe umlaufenden Wandgalerie, blickte hinunter zu den Fusionsgeneratoren und zugehörigen Peripherieapparaturen. Das leise Surren, das den weiten Raum erfüllte, beruhigte ihn. Es war stetig und dumpf, angenehm und betäubend. Solche Plätze waren zu seinen Lieblingsorten geworden. Sie lagen weitab der belebteren Schiffssektionen, und niemand störte ihn.

Immer noch verspürte er den Drang, mehr über das erfahren zu wollen, was es mit dieser Transportmission auf sich hatte. Konkreteres herauszufinden über den Forschungsleiter Varek da Sharib, die Artefakte und Zhalur'Kamon.

Wenn ich verschärft vorsichtiger bin, könnte ich vielleicht ...

Er war bereits mitten in der Suche, arbeitete sich durch diverse Hologramme, die über seinem Multifunktionsarmband leuchteten. Zu Varek da Sharib förderte seine Recherche weiterhin nichts zutage. Auch über das Forschungsprogramm, das der Arkonide offenbar leitete, waren in den Borddatenbanken des Frachtschiffs keinerlei Hinweise vorhanden. Nur zum Thema Zhalur'Kamon konnte er zumindest ein paar brauchbare Daten aufspüren.

Es handelte sich um eine Forschungswelt, deren Name übersetzt so viel wie »Stätte des verhüllten Wissens« bedeutete. Zhalur'Kamon lag am Rand der Milchstraße in Richtung von M 13 und war der einzige Planet der solähnlichen Sonne Taschalon. Interessanterweise war Zhalur'Kamon in den offiziellen Sternkarten nicht verzeichnet. Sämtliche Informationen darüber und zum Taschalonsystem allgemein waren ausschließlich den Transportdokumenten beigefügt worden. Denn es blieb trotz aller Geheimniskrämerei natürlich unabdingbar, zumindest rudimentäre astrometrische Daten zu kennen, wenn die Fracht ihr Ziel erreichen sollte.

Das ist ja mal spannend ... Die SCHNELLREISE soll diese mysteriösen Artefakte also bei einer Forschungsanlage abliefern, die erst vor wenigen Jahren errichtet wurde.

Das war das Stichwort. Weidenburn begann, intensiver nach diesem Begriff zu suchen. Was er dabei herausfand, ließ ihn für einen Moment vergessen, zu atmen. Dass sein Magen schon seit Stunden knurrte, ignorierte er.

Tatsächlich war das Thema Artefakte zwar etwas, das in den interstellaren Medien der Republik Arkon zuweilen Erwähnung gefunden hatte. Aber Weidenburn hatte dies während des Chaos der Oxypaminkrise, die kürzlich auch M 13 heimgesucht hatte, nicht im Blick gehabt. Ihn hatte vielmehr beschäftigt, dass er weder mit seinem Vater Atlan da Gonozal noch Perry Rhodan oder Thora Rhodan da Zoltral hatte Kontakt aufnehmen können. Auch sie waren, nachdem sie seit der Symaios dreieinhalb Jahrhunderte verschollen gewesen waren, ähnlich wie Eric Weidenburn wieder aufgetaucht. Man hatte sie jüngst beschuldigt, Terroranschläge gegen mehrere Kosmische Kontore verübt zu haben, woraufhin sie offenbar abgetaucht waren. Weidenburn bezweifelte zwar, dass an diesen Vorwürfen irgendwas dran war, aber an seiner Situation änderte das nichts. Die Unsterblichen waren wieder mal außerhalb seiner Reichweite. Und er war nun womöglich auf etwas gestoßen, das weitaus bedeutsamer war, als es bislang den Anschein gehabt hatte.

Diese sogenannten Artefakte waren in den vergangenen Jahren immer wieder an verschiedensten Orten in M 13 aufgetaucht, vornehmlich allerdings in der Milchstraße. Die exotische Hyperstrahlung, die sie typischerweise aussendeten, hatte vielfach eine höchst interessante Auswirkung auf ihre Umgebung. Mehr vermochte Weidenburn nicht herauszufinden.

Warum ist M Dreizehn so ein Brennpunkt des Geschehens? In diesem Kernareal des arkonidischen Sternenreiches gibt es mehrere auffällig hyperstrahlungsintensive Weltraumregionen. Ich habe einen Teil davon einst im Zusammenhang mit meiner These eines kosmischen Filamentnetzwerks der Raum-Zeit untersucht. Dann bin ich dort plötzlich ohne Erinnerungen an die zurückliegenden Jahrhunderte aufgewacht, und nun gibt es in diesem Kugelsternhaufen auch noch seltsame Artefakte? Stehen die vielleicht sogar in Verbindung mit meiner Theorie zur Wabenstruktur des Universums?

Nun war Eric Weidenburn Feuer und Flamme. Soeben war er auf einen faszinierenden neuen Aspekt gestoßen, den er unbedingt in seine kosmologischen Raum-Zeit-Modelle integrieren musste. Das konnte das Blatt wenden und vollkommen neue Erkenntnisse liefern. Dass sie sich obendrein auf dem Weg zu einer augenscheinlich hochgeheimen Forschungswelt befanden, verdichtete das Bild allmählich, das er über diesen sonderbaren Transportflug gewann.

Er war auf eine Spur gestoßen, der zu folgen er einfach nicht widerstehen konnte. Die Sache forderte und lockte ihn ...
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Der Flug dauerte weitere zwei Tage. Ausreichend Puffer, um die Routinen des Sicherheitspersonals vor dem Lagerraum zu beobachten und die Dienstzeiten so abzupassen, dass es Eric Weidenburn sogar gelang, seine ständigen Schatten loszuwerden. Da er als Bordtechniker die Wartungsschächte der SCHNELLREISE in- und auswendig kannte, entschlüpfte er den Arkoniden, die ihn verfolgten, auf diesen Schleichwegen und schaffte es rechtzeitig in hohe Zentralhalle der Frachtsektion Frachtraum. Auch dort gab es eine umlaufende Wandgalerie, auf der sich der Thetiser nun hinter einigen Transportkisten verbarg. Zwei uniformierte Wachleute standen vor der verschlossenen Panzerkammer mit dem wertvollen Frachtgut. Einer von ihnen gähnte herzhaft. Es war spätabends. Wie Weidenburn wusste, würde bald die Ablösung kommen – und zwar ein Arkonide, der sich gern Zeit ließ. Während der Nachtschicht patrouillierte zudem immer nur ein Wächter in der Halle.

Pünktlich auf die Minute machten sich die beiden auf den Weg. Sie hatten eindeutig keine Lust, freiwillig länger Dienst zu schieben. Schließlich war das Zugangsschott des kleinen Lagerraums fest verriegelt und von einem Sicherheitssystem geschützt.

Weidenburn blickte auf die Zeitanzeige seines Multifunktionsarmbands. Wenn seine bisherigen Beobachtungen zutrafen, würde er noch ein paar Minuten haben, bevor der notorisch trödelnde Wachmann kam, um seinen Posten zu beziehen. Weidenburn sprang also auf, sobald die zwei Uniformierten die Halle verlassen hatten, und lief die Galerie entlang bis zur abwärts führenden Leiter. Er kletterte hinunter, prüfte kurz, ob er tatsächlich allein war, und eilte dann zum Lagerraum. Ein paar Befehle mit seinem Handgelenkgerät später glitt das Schott auf. Lautlos huschte er hinein. Hinter ihm schloss sich die Pforte wieder. Vorsorglich löschte er diesen Vorgang aus dem Protokollspeicher der Schottpositronik.

Er war verblüfft, dass er in der Kammer nur einen einzelnen großen Container vorfand. Vorsichtig näherte er sich und öffnete das Behältnis. Es war nicht verriegelt. Was er darin entdeckte, war allerdings enttäuschend. Es handelte sich um einen weiteren, jedoch kleineren Kasten, dessen transparente Deckelscheibe immerhin einen Blick von oben auf den Inhalt zuließ. Darin schwebte ein unscheinbares, sanduhrförmiges Konstrukt, das von einem schwach flimmernden Schirmfeld umgeben war.

Ernüchtert hob Weidenburn den Kasten hoch. Darunter kam ein weiterer Behälter zum Vorschein. Und noch einer. Nun wurde er doch neugieriger. Es waren alles Einzelteile, die, ihrer Form nach zu urteilen, offenbar zu einem großen Ganzen zusammengesetzt werden konnten. Wieso hatten die Arkoniden das Artefakt zerlegt? Oder war es womöglich beschädigt, und sie hatten lediglich die Fragmente separat eingesammelt?

Mit Entsetzen erinnerte er sich an die Uhrzeit. Er hatte kaum noch Zeit, bis der Nachtwächter seinen Posten einnahm!

Weidenburn sortierte die Behälter wieder in den Hauptcontainer zurück und aktivierte die kleinen Instrumente, die er mitgebracht hatte. Die Messwerte zeigten an, dass die Artefakte nicht aktiv waren. Sie emittierten keinerlei Strahlung, weder normal- noch hyperenergetisch, wirkten eher so ausgesaugt wie leere Speicher. Als habe ihnen jemand sämtliche Energie entzogen. Er modifizierte die Einstellungen seiner Gerätschaften und sondierte mit Tasterimpulsen. Wieder gab es keine interessanten Resultate.

Wieso betreiben die Arkoniden einen solchen Aufwand, wenn es sich um ausgebrannte Stücke handelt?

Irritiert schloss er den Außencontainer und ging zum Schott zurück. Er lauschte nach draußen – nichts. Das musste allerdings nichts heißen. Also benutzte er sein Multifunktionsarmband und griff über das Positroniknetz des Raumschiffs auf die Überwachungsbilder aus der Frachthalle zu. Eigentlich hätte er schon früher daran denken können, diese zu kontrollieren, als die Arkoniden ihn auf das vorgebliche Schottproblem angesprochen hatten. Leider war er dafür zu nervös gewesen, und es war ihm nicht in den Sinn gekommen.

 

Das Frachtareal war leer – gut. Hastig öffnete er die Pforte und stürmte hinaus. Nur sich um prompt einem Mann gegenüberzusehen, hinter dem sechs Wachleute warteten. Obwohl der Fremde unverkennbar ein Arkonide war, hatte er pechschwarzes, langes Haar, das ihm wie ein Mantel über die Schultern fiel. Sein Gesicht wirkte seltsam verzerrt. Die Augen waren ungewöhnlich stark gerötet und schienen fast zu leuchten.

Mit einem kalten Lächeln und dem Gebaren eines Hocharistokraten stand er vor Weidenburn und applaudierte wie in Zeitlupe. »Auf frischer Tat ertappt, Mister Weidenburn.« Er sprach leise und präzise, emotionslos und doch eindringlich.

Weidenburn lief ein Schauer über den Rücken. Er schluckte und wich intuitiv zum nach wie vor offen stehenden Schott der Artefaktekammer zurück.

»Sie sind für Ihr eigenes Wohl zu neugierig. Glauben Sie nicht, dass es einen Grund hat, wieso wir diesen Auftrag mit solcher Geheimhaltung behandeln? Ich konnte Ihre Aktivitäten vom ersten Moment an mitverfolgen.«

Die Positronikkoryphäe!, schoss es Weidenburn durch den Kopf. Er muss die Aufnahmen der Frachtsektionskameras manipuliert haben, um mich in Sicherheit zu wiegen. Diese Überraschung ist ihm gelungen.

Ihm war klar, dass es sinnlos war, zu leugnen. Es gab keinerlei glaubhafte Ausrede dafür, wieso er trotz des strengen Verbots den Artefakteraum betreten hatte. Oder wieso er sich aus den Borddatenbanken Informationen angeeignet hatte, die ihn eigentlich nichts angingen. Also stand er seinen Mann. »Sie sind Varek da Sharib, nicht wahr?«

Der schwarzhaarige Arkonide legte den Kopf etwas in den Nacken, wodurch sein Blick noch etwas herablassender wirkte. »Sie wissen zu viel, Mister Weidenburn.«

Wieder etwas, bei dem es nichts brachte, es abzustreiten. Also konnte er ebenso gut offensiv reagieren. »Sie sind Leiter eines Forschungsprogramms, zu dem es keinerlei Informationen zu finden gibt, und betreiben eine seltsame Geheimhaltung um mysteriöse Artefakte, von denen normalerweise eine besondere Hyperstrahlung ausgeht ... Die als Maschinenteile getarnten Objekte da drin allerdings ...« Weidenburn deutete mit einem Daumen hinter sich und trat einen Schritt auf den Arkoniden zu. »Das alles ist höchst faszinierend. Ich würde gern mehr darüber erfahren, vielleicht sogar ...«

»Töten Sie ihn!«, sagte da Sharib, ohne ihm länger zuzuhören, und strich sich mit dem Daumen über die Unterlippe. Der Befehl war so leise, dass er fast zu überhören gewesen wäre. Die Kompromisslosigkeit seiner Worte drang jedoch unmissverständlich zu den Uniformierten hinter ihm durch. »Lassen Sie es nach einem Unfall aussehen.« Damit wandte er sich ab, die Sicherheitsleute traten zur Seite und ließen ihn passieren.

Ein Schock durchfuhr Weidenburn. Für einen Moment stockte ihm den Atem. Er spürte, wie sich ein unsichtbares Seil um seinen Hals legte und ihn zuschnürte. »Warten Sie! Ich ... Ich stelle keine Gefahr dar. Sie beschatten mich doch von Anfang an.«

Da Sharib blieb stehen, während die Uniformierten auf Weidenburn zugingen. Einer davon zog seinen Strahler und richtete ihn auf den Thetiser. Der Schwarzhaarige hob die Hand, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Die subtile Geste reichte aus, um den Mann mit der Waffe innehalten zu lassen. Weidenburn vermutete, dass man ihn bloß deshalb damit bedrohte, um ihn so einzuschüchtern, dass sie ihn widerstandlos fortschaffen konnten. Ein Strahlschuss an diesem Ort wäre gewiss schwierig als Unfall zu tarnen.

Erleichterung durchflutete ihn, obwohl ihm klar war, dass die Sache noch nicht ausgestanden war. Der Tötungsbefehl war höchstens aufgeschoben. Ihm blieb nur eine einzige Chance. »Ich könnte eine Methode entwickeln, die hilft, mehr dieser Artefakte zu finden.«

Nun wandte sich da Sharib doch um. Seine Miene war diesmal weder herablassend noch spöttisch. »Sie haben zu viel gesehen, Mister Weidenburn. Sie sind ein Risiko.« Er strich sich erneut über die Unterlippe. »Es ist nichts Persönliches.«

Weidenburns Gedanken rasten, als der Arkonide seinen Leuten zunickte, sich erneut in Bewegung setzte und die Angelegenheit damit als beendet erklärte. Der Thetiser blickte sich hektisch um, suchte nach Möglichkeiten, wo er sich verstecken könnte. Zwecklos – sämtliche Frachtbehältnisse waren zu weit weg, die Bewaffneten zu nah. Ein Schuss würde ihn mitten im Lauf niederstrecken. Wie sie seinen Tod danach als tragischen Unfall darstellen wollten, war ihm zwar unklar, aber ohnehin seine geringste Sorge.

Als er von Panik erfasst so weit zurückwich, dass sein Rücken den Schottrahmen des Artefaktelagerraums berührte, trat einer der Sicherheitsleute mit dem Strahler im Anschlag vor, visierte Weidenburns Brust an und forderte: »Los, mitkommen!«

 

In derselben Sekunde gaben sämtliche Multifunktionsarmbänder der Anwesenden gleichzeitig schrill Alarm – auch Weidenburns Handgelenkgerät. Irritiert blickten alle auf die Anzeigen.

Was zum ... Die Artefakte sind aktiv geworden! Die Strahlung ist zwar kaum messbar, aber ...

Er konnte das nicht mal dann begreifen, als die Messwerte jählings explosionsartig anstiegen. Unkontrollierte Strahlung brach aus den Artefaktkomponenten im Lagerraum hervor, kombinierte sich zu einer Energieflut. Die Emissionen überluden laut der Schiffspositronik, mit der Weidenburns Multifunktionsarmband aufgrund seiner Funktion als Wartungstechniker ständig verbunden war, sämtliche Sicherheitssysteme in der Umgebung. Keinen Moment später verkündete lautes Sirenenplärren einen bordweiten Alarm. Ein heftiger Ruck durchlief das Raumfahrzeug, sodass alle in der Frachthalle ins Stolpern gerieten. Weidenburn prallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand neben dem Schott.

Varek da Sharib fuhr herum.

Die schwache Initialstrahlung der Artefakte hat die Energieschirme zerstört, mit denen sie umschlossen waren!, begriff Weidenburn mit einem Blick auf die Datenanzeige seines Multifunktionsarmbands. Ein weiterer Ruck erschütterte die SCHNELLREISE und ließ wieder alle ringsum durch den Raum tanzen.

Da Sharibs Stimme war trotz der Alarmsirenen gut zu hören. »Zum Objekt! Sofort!«, rief der Arkonide.

Chaos brach aus. Die Wachleute rappelten sich auf, rannten los, rempelten nach einer erneuten Bodenerschütterung teils gegeneinander, danach fiel die künstliche Bordschwerkraft aus. Weidenburn und die anderen wurden in die Luft gehoben. Er strampelte und suchte nach Halt, doch da war nichts. Einige Frachtbehälter, die nicht auf dem Deck festgezurrt waren, stiegen ebenfalls empor und drifteten durch die Halle. Ein derart lautes Krachen dröhnte durch den Frachter, dass Weidenburn es kaum schaffte, seine Panik im Zaum zu halten.

Die komplette linke Seite der Frachthalle, hinter der das Weltall lauerte, war eingebeult. Wenn das noch mal passierte, würde es die Außenhülle des Raumfahrzeugs zerreißen und alle in der Nähe ins tödliche Vakuum hinaussaugen. Ein Abgang, den Weidenburn – trotz der Lage, in der er aktuell war – als demütigend empfand.

»Bringen Sie die Situation unter Kontrolle!« Dieses Mal klang der Schwarzhaarige alles andere als ruhig.

Seine Sicherheitsleute – so kompetent sie normalerweise sein mochten – wirkten nur noch wie Karikaturen ihrer selbst, schwebten hilflos durch den Raum. Sie überschlugen sich in der Luft, riefen sich gegenseitig Anordnungen zu und strampelten wie Hunde, die man über eine Wasseroberfläche hielt. Zumindest die Arkonidin bekam einen der am Boden verankerten Container zu fassen und klammerte sich daran fest. Einer ihrer Kollege packte ihren Knöchel, ein weiterer dessen Arm, und alsbald bewegte sich eine Kette von Uniformierten zur Decke, bis der erste dagegenknallte.

So wurde das nichts. Trotz der aufkeimenden Panikattacke, der Tatsache, dass Weidenburn das Blut so laut in den Ohren rauschte, dass es ihn ablenkte, und obwohl ihm das Herz bis in die Kehle klopfte, schaffte er es, sich zusammenzureißen. Derzeit trieb auch er mit den Füßen voran zur Decke, was keinen Unterschied für ihn machte, weil es ohne Gravitation weder ein Oben noch Unten gab. Also konzentrierte er sich auf die Frachtersysteme, mit denen sein Multifunktionsarmband vernetzt war, ließ sich von dem Handgelenkgerät Daten- und Steuerhologramme anzeigen, änderte an einigen Einstellung der Bordaggregate etwas und reaktivierte die Bordgravitation.

Oh ..., dachte er bloß, als er im nächsten Moment Richtung Boden stürzte.

Zu seinem Glück prallte er oben auf der Galerie auf, während es einen Wachmann direkt auf das Geländer schmetterte. Der Schmerzenslaut, den er ausstieß, ging Weidenburn durch Mark und Bein. Etwas knackte laut, und der Arkonide bewegte sich nicht mehr. Weidenburn keuchte entsetzt auf und kroch rückwärts zur Wand.

Fokus!, mahnte er sich, sprang wieder auf die Beine und ergriff das Galeriegeländer. Er beugte sich darüber, um nach unten zu sehen.

Die restlichen Wachleute waren bereits im Lagerraum bei den Artefakten. Varek da Sharib stand vor dem offenen Schott und brüllte Kommandos. Sein bisher so elegantes Haar war zerzaust, und er fuhr sich schon wieder mit dem Daumen mehrmals über die Unterlippe – exakt an derselben Stelle, als müsste er dort etwas glätten, das nur er wahrnahm.

Ein erneutes Krachen dellte die schiffswärtige Seite der Frachthalle ein, sodass der Hauptausgang unpassierbar zerknautscht wurde. Weidenburn schluckte. Mittlerweile tönte aus der Rundrufanlage ein Evakuierungsbefehl und forderte alle an Bord auf, sich sofort zu den Rettungskapseln zu begeben.

Das Raumschiff muss am Rand der Vernichtung stehen. Weidenburn bemerkte nur nebenbei, dass er so heftig keuchte, als wäre er mehrere Kilometer weit gerannt. Sein Blick huschte zur rumpfwärtigen Wand. Auch sie drückte sich weit in die Frachthalle. Jeden Moment würde es sie alle in den Tod reißen.

Während er oben stand und bemerkte, dass sich nichts änderte, begriff er, dass die Wachleute keine Wissenschaftler waren und sogar Varek da Sharib auf der Suche nach einer Lösung mittlerweile panisch, aber vergeblich durch seine Hologramme wischte.

Etwas schaltete in Weidenburn um. Mit einem Mal war er nicht länger aufgewühlt und nervös, sondern rational und gefasst. Er hob den Arm mit dem Multifunktionsarmband und analysierte die Messwerte der Hyperstrahlung. Sie waren exotisch und neu. Nichts, was er so schon mal gesehen hätte. Trotzdem fiel ihm auf, dass der Rhythmus, das stete Pulsieren, ein Muster aufwies. Jedes Mal, wenn es sich wiederholte, verursachte es weitere Zerstörungen und Beeinträchtigungen der Schiffssysteme. Das bedeutete, dass eine Art Gegenstrahlung nötig wäre, um die Artefaktemissionen zu neutralisieren.

Plump ließ sich Weidenburn zu Boden sinken, drehte sich, lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer und ging alle Optionen durch, die ihm zur Verfügung standen. Das Krachen und Rütteln ringsum nahm zu. Direkt vor seinen Füßen wurde plötzlich die nächste Delle in die Außenhülle gedrückt. Wie nebenbei zog er ungerührt die Beine an und wischte mit messerscharfem, kühlem Verstand durch die Hologramme über seinem Handgelenk, griff auf sämtliche Schiffssysteme zu, die noch reagierten, und schickte Steuerbefehle an die Hauptpositronik des Frachters.

Wenn ich diese Einstellung hier ändere ... Nein. Besser da. Genau. Die Fünf-D-Projektoren sind die Lösung. Ich muss sie nur noch synchronisieren, den richtigen Takt finden, ihre Felder bündeln ... Ja! Das sollte ... Mist!

Er benötigte drei weitere Versuche, bis es ihm gelang, mithilfe der Zentralpositronik die schiffsinternen Fünf-D-Projektoren so zu aktivieren, dass sie eine improvisierte Form von Gegenstrahlung erzeugten. Er verstärkte deren Intensität und attackierte die Emissionen der Artefakte.

Die Hyperstrahlung nimmt ab! Ich muss mich auf die Tasterechoanalyse der Objekte konzentrieren. Noch eine leicht höhere Frequenz und ...

Sein letzter Befehl neutralisierte die Artefaktstrahlung endgültig. Mit einem Mal kehrte fast Ruhe ein. Die Alarmsirenen und -durchsagen waren zwar noch aktiv, doch der Frachter bewegte sich wieder problemlos durch den Weltraum. Kein Ruckeln, kein Krachen, keine neuen Eindellungen der Außenhülle, die kurz vor dem Zerreißen gestanden hatte.

Eric Weidenburn stieß den Atem aus und grinste erleichtert. Er stand wieder auf und blickte nach unten. Von den Wachleuten war momentan nichts zu sehen, doch Varek da Sharibs Kopf ruckte zu ihm hoch. Seine Hand verharrte inmitten der vor ihn projizierten Hologramme.

»Das ist Ihre individuelle Spur«, sagte der Arkonide leise. »Sie sind dafür verantwortlich, dass das Artefakt wieder schlummert, nicht wahr?«

Weidenburn arbeitete sich vorsichtig zum Ende des teils lädierten Galeriestegs vor, stieg zum zweiten Mal binnen kurzer Zeit die Leiter hinunter und ging einige Schritte auf den Arkoniden zu. In seiner Euphorie hatte er gar nicht mehr daran gedacht, dass der Schwarzhaarige ihn tot sehen wollte. Weidenburn schluckte und vergaß mit einem Mal, was er hatte sagen wollen.

Da Sharib desaktivierte seine Hologramme, ließ den Arm sinken und kam elegant näher. Er blieb so nah vor Weidenburn stehen, dass der Thetiser abermals zurückwich und sich unsagbar klein fühlte, während der Arkonide auf ihn herabschaute. Doch etwas hatte sich verändert. Der Blick aus den roten Augen des Forschungsleiters war nun interessiert.

»Ohne Sie wäre die Sache nicht so glimpflich ausgegangen«, folgerte er mit seiner präzisen, leisen Redeweise. »Nennen wir es beim Namen: Wir wären alle verloren gewesen.«

»Ich habe mithilfe einiger Fünf-D-Projektoren eine Gegenstrahlung erzeugt, was die Emissionen des Artefakts neutralisiert hat«, erläuterte Weidenburn.

Da Sharib betrachtete ihn so lange, dass Weidenburn den Impuls verspürte, davonlaufen zu wollen. Im Hintergrund tauchten die Sicherheitsleute auf. Sie warteten ab.

»Davor haben Sie etwas an den Objekten getan, nicht wahr?«

Das war ein Thema, das ihn stärkte. Wieder selbstsicherer, sagte Weidenburn: »Ich habe sie analysiert und die Daten ausgewertet.«

»Wie haben Sie die Artefakte aktiviert?«

»Das habe ich nicht.«

»Sie haben sie zum Sprechen gebracht.«

»Ich habe lediglich etwas an den Einstellungen meiner Messinstrumente geändert und die Objekte mit Tasterimpulsen eines variierten Frequenzbereichs sondiert.«

Varek da Sharib starrte ihn immer noch an, ohne auch nur einmal zu blinzen. Offensichtlich in seinen Überlegungen vertieft, glättete er wieder seine Unterlippe. Langsam, leicht und wiederholt. Dann sagte er: »Ich habe meine Meinung geändert. Sie loszuwerden, wäre ein fataler Fehler. Was halten Sie davon, wenn Sie für mich arbeiten, Mister Weidenburn? Im Dienst der Republik.«

Weidenburn weitete überrascht die Augen. »An der geheimen Forschung über die Artefakte?«

Nun lächelte der Schwarzhaarige. Es war ihm allerdings nicht anzusehen, ob es ein Ausdruck von Freude, Gleichgültigkeit oder Ablehnung sein sollte. »Wie Sie bereits wissen, bin ich der Leiter des arkonidischen Artefaktforschungsprogramms auf Zhalur'Kamon. Ich würde Ihnen alles zur Verfügung stellen, was Sie für Ihre Arbeit benötigen.«

Eric Weidenburn wollte ihn bereits fragen, ob er es ernst meinte, doch eine Person wie da Sharib scherzte nicht.

Weil der Thetiser zögerte, ergänzte der Forschungsleiter: »Wer ein totes Artefakt zum Sprechen und ein sprechendes Artefakt wieder zum Schweigen bringen kann, ist kein gewöhnlicher Wartungstechniker. Sie sind zu etwas Höherem berufen, Mister Weidenburn.«


12.

Thora Rhodan da Zoltrals Zorn

 

Thora Rhodan da Zoltral hielt sich zusammen mit ihrem Mann in dem Passagierquartier auf der TERRANIA II auf, in dem sie untergebracht waren. Nach dem, was sie erfahren hatten, war es ihr ein Bedürfnis gewesen, sich für einige Stunden zurückzuziehen.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte die Arkonidin, während sie auf und ab ging. Ihre Augen tränten. Selbst ihr Extrasinn war vom Ausmaß des Massakers so erschüttert, dass er schwieg. »Die Mehandor wurden nicht nur gestoppt, sie wurden abgeschlachtet! Kalt, präzise – Die Arkoniden haben nicht mal Gefangene gemacht. Eine ganze Sippe ausgelöscht ... Kinder, Frauen, Männer ... Einfach alle!«

»Ich weiß, ja ...« Perry Rhodan stand beim Nahrungs- und Getränkespender. Er füllte etwas zu trinken in zwei Becher. »Wieso interessieren sie sich für die Artefakte? Was könnte sie dazu bewegen?«, dachte er laut und kam zu ihr. Er hielt ihr mit einem Lächeln, das sie wohl trösten sollte, eins der Gefäße hin.

Thora nahm den Becher mit einem dankbaren Nicken und hielt ihn fest umschlossen. Sie hatte alles andere als Lust, sich beruhigen zu lassen. Zwar wusste sie, dass Rhodan sie selten so aufgebracht erlebte und es nur gut meinte – er konnte immerhin nichts für das, was ihr Volk tat. Sie wollte ihren Mann nicht vor den Kopf stoßen, aber in aller Gelassenheit etwas zu trinken, während dort draußen Tausende den Tod gefunden hatten ... Unschuldige, die mit all dem gar nichts zu tun hatten. Eine komplette Mehandorsippe ... Das war so unglaublich makaber, dass Thora am liebsten lauthals ihren Frust hinausgeschrien hätte.

»Das ist nicht nur ein Verbrechen«, sagte sie mit hörbarem Zorn in der Stimme. »Das ist ein Affront gegen alles, was die neue Republik Arkon verkörpern will.«

»Da gebe ich dir völlig recht, Liebling. Trotzdem – ich bin weiterhin der Ansicht, dass wir uns damit noch nicht an Präsident Varek Tolgan wenden sollten.«

»Weil die Transformation des ehemaligen Großen Imperiums zur Republik nach wie vor nur langsam voranschreitet?«

»Das meinte ich nicht.«

»Tolgan hat sein Amt bereits seit mehr als einem Jahrzehnt inne. Er ist ein guter Mann. Dass sich alles so zieht, liegt an einer Vielzahl von Faktoren.«

Rhodan hob die Hände in einer versöhnlichen Geste. »Ich kritisiere nicht dein Volk, Thora.«

»Eben. Tolgan steht dafür, die arkonidische Gesellschaft zu einer liberal-demokratischen Gemeinschaft zu transformieren. Ich kann mir also kaum vorstellen, dass er so einen Einsatz gebilligt hat. Dieses Blutbad ... Niemals. Gerade weil er selbst weiß, wie es damals lief, bevor er der Präsident der Republik Arkon wurde. Genauso wie die Präsidenten vor ihm.«

Thora wusste, dass es nicht fair war, mit ihrem Mann so zu diskutieren. Er konnte nichts dafür, was geschehen war, und hatte ihren Zorn folglich nicht verdient. Trotzdem wollte sie sich Luft machen und das mit ihm besprechen. Wenn einer ihren Unmut verstand, dann er – und wohl alle anderen, die Zeugen dieses entsetzlichen Schlachtfelds geworden waren.

»Schon«, sagte Rhodan. »Ich nehme ebenfalls nicht an, dass er ein solches Vorgehen billigen würde.«

»Es widerspricht jeglichem nachvollziehbaren politischen Kalkül und jedem Anspruch auf Ordnung und Ehre.«

»Du hast es aber selbst angedeutet, Thora. Tolgan entstammt nicht dem arkonidischen Adel. Es gibt noch immer genügend elitäre Machthaber des ehemaligen Imperiums, die ihn weiterhin als Essoya bezeichnen. Und sich von jemandem wie ihm nicht führen lassen wollen. Er kämpft gegen riesige Widerstände.«

Die Arkonidin nahm endlich einen Schluck von dem minzehaltigen Getränk. Gleichzeitig hatte es einen süßlichen Beigeschmack. Die Flüssigkeit lief wie Balsam ihren Hals hinunter. Dennoch schnaubte sie und schüttelte den Kopf. Es fühlte sich falsch an, etwas so Banales zu genießen, während erst kürzlich so viele Lebewesen ermordet worden waren. »Genau deshalb denke ich, dass wir es mit einer Schattenoperation zu tun haben, die sich der offiziellen Kontrolle entzieht. Wenn Tolgan davon wüsste, würde er sie niemals tolerieren.«

»Aber wenn sich die Fäden bis in die höchsten Instanzen der Republik Arkon spinnen, könnte wer auch immer dahintersteckt gewarnt werden, wenn wir den Präsidenten kontaktieren. Wie gesagt – ich unterstelle Tolgan persönlich nichts und zweifle auch nicht an ihm und seinem Amt. Eher misstraue ich Arkons Sicherheitssystem.«

Thora stellte den Becher auf einen Tisch und ließ sich in einen der Kontursessel fallen, die in ihrer Unterkunft zur Verfügung standen. »Wenn sie es schaffen, solche Blutbäder ungesehen anzurichten, könntest du recht haben.« Es gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie konnte und wollte einfach nicht wahrhaben, dass so etwas geschah. Dass ihr Volk derart abscheulich agierte, bloß wegen dieser Artefakte. Noch dazu hatte es genau jenes getroffen, das sie dringend benötigten, um ihrer Tochter Nathalie Beistand zu leisten.

Als wäre noch nicht alles schlimm genug, dachte Thora. Die unbändige Wut, die in ihr über das Massaker an den Mehandor schwelte, verwandelte sich in kaltes Feuer. Sie traf eine Entscheidung – und wusste, dass Rhodan sie darin unterstützen würde.

»Wir müssen dieser Spur folgen. Wenn die Arkoniden tatsächlich Artefakte sammeln, führt unser Weg nicht zurück nach Terra. Sondern weiter hinaus – in Richtung M Dreizehn. Dorthin, wo sich im arkonidischen Sternenreich offenbar sehr üble Dinge abspielen.«

»Das stimmt. Der Kugelsternhaufen steht also wieder mal im Zentrum der Ereignisse.«

Sie lächelte. Rhodan hatte wie erwartet reagiert.

»Was denn?«, fragte er mit unschuldigem Blick.

»Ich mag bloß, wie du denkst.«

»Ach, hast du dir etwa eine andere Reaktion deines Barbaren erwartet?«

»Absolut nicht.«

Nun grinste er. Es stand ihm gut. Wie so oft war er einer der wenigen, von dem sie sich am Ende doch beruhigen ließ. Zumindest hatten sie in Anbetracht der Katastrophe, der sie auf ihrer Suche nach dem Artefakt begegnet waren, nun ein neues Ziel vor Augen. Sie würden auf eigene Faust nachforschen, was es mit dieser arkonidischen Gräueltat auf sich hatte. Erst danach – da stimmte sie dem Terraner zu – konnten sie Arkon die Ereignisse gefahrlos melden. Vorerst sollten sich die Hinterleute der Schattenoperation ruhig in Sicherheit wiegen.

Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, dachte Thora. Damit lasse ich euch sicher nicht ungestraft davonkommen! Schon gar nicht, wenn es bedeutet, die wackligen Grundpfeiler unserer immer noch recht neuen Republik zu gefährden.

Als Thora zu ihrem Mann blickte, bemerkte sie, dass sich etwas in seiner Stimmung geändert hatte. Sein Gesichtsausdruck war in sich gekehrt, und er hatte die Augenbrauen so zusammengezogen, dass sich eine steile Falte dazwischen bildete. Seine Körperhaltung vermittelte Unbehagen.

»Was hast du?«, fragte Thora besorgt.

»Manchmal erschrecke ich immer noch über meine eigenen Gedanken«, sagte er leise. Er wich ihrem Blick aus und schien sich zu schämen.

»Wieso?«

»Weil ich es besser weiß. Oder eher: wissen sollte. Weil ich so etwas nie tun würde.«

»Komm schon, Perry. Sprich mit mir!«

»Erst das Massaker, dann die Erkenntnis, dass sie das Artefakt gestohlen haben, das Nathalie helfen kann.« Er hob den Kopf. Sein Blick war voller Reue. »Da ist diese ... verzweifelte Wut in mir. Gedanken, die hierfür Verantwortlichen umzubringen, sollten wir deshalb zu spät kommen und Nathalie geschieht etwas. Ich fühle mich schuldig deswegen.«

Thora stand auf und ging auf ihren Mann zu. Sie nahm ihm seinen Becher aus der Hand und stellte ihn zu ihrem auf den Tisch. Danach ergriff sie seine Finger mit beiden Händen und hielt sie fest. »Das ist vollkommen natürlich, Perry. So würde es jedem gehen. Du bist deshalb kein schlechterer Mensch.«

»Aber so etwas sollte niemand denken. Schon gar nicht ich, der bereits so viel in diesem Universum gesehen und erlebt hat.«

»Es ist ein Impuls, für den du nichts kannst. Eine emotionale Reaktion auf Ereignisse, die uns treffen. Nichts, was sich steuern lässt.«

»Schon, aber ich sollte trotzdem darüberstehen.«

Die Arkonidin suchte seinen Blick und schmunzelte. »Meinst du etwa, weil du der große, unangefochtene, unschlagbare Perry Rhodan bist?«

Er lachte. »Du übertreibst.«

»Das ist es aber, was du denkst, oder? Dass alle so große Erwartungen an dich haben und du sie nicht enttäuschen willst. Dass sie entsetzt wären, wenn sie wüssten, dass auch du nur ein normaler Mensch bist, der manchmal aus einem Impuls heraus eben daran denkt, anderen wehzutun, wenn das Leben seiner Tochter auf dem Spiel steht. Glaub mir, Perry. Andere würden sich dafür nicht mal schlecht fühlen. Du reflektierst zumindest darüber. Am Ende sind es ohnehin nicht unsere Gedanken, die uns zu dem machen, wer wir sind. Es sind unsere Taten. Niemand kann uns Gefühle verbieten. Was wir daraus machen, ist allerdings eine andere Sache.«

Rhodan zog seine Hand aus ihrer und legte sie an Thoras Wange. Wie er sie ansah, erkannte die Arkonidin so viele Emotionen in den Tiefen seiner graublauen Augen. Das war schon damals, vor so langer Zeit, einer der Gründe gewesen, wieso sie sich in den Terraner verliebt hatte, obwohl sie ihn am Anfang am liebsten irgendwo eingesperrt hätte.

»Du bist einfach unglaublich, Thora. Weißt du das?«, fragte er sanft.

»Meinst du etwa, ich hätte nicht ähnlich gedacht?« Sie legte die Hand auf seine an ihrer Wange. »Nicht nur, dass diese Arkoniden die Republik Arkon gefährden und dafür sorgen, dass ich mich für mein eigenes Volk schäme – nein. Sie haben obendrein das Artefakt gestohlen, das wir brauchen. Wenn wir nicht schnell genug sind, es nicht finden ... Wenn Nathalie deshalb etwas passiert ... Glaub mir, Perry. Im Gegensatz zu dir weiß ich nicht, ob ich mich zurückhalten kann, wenn ich den Schuldigen dafür vor mir stehen habe. Ein militärisches Strafgericht – was auch immer. Es wäre meiner Meinung nach viel zu gnädig für ihn. Schon allein für das Massaker an den Mehandor hätten die dafür Verantwortlichen so viel mehr verdient.«

»Gut, dass wir das am Ende nicht zu entscheiden haben, nicht wahr?«

Thora schnaubte gespielt empört und legte die Hand an seine Brust. »Manchmal wünsche ich mir, dass du doch mehr der Barbar wärst, für den ich dich damals gehalten habe.«

»Das glaube ich nicht.« Rhodan grinste verschmitzt.

»Wir werden es nie erfahren.«

»Was wohl besser so ist.« Er beugte sich vor und küsste sie, danach legte er seine Stirn an ihre. »Danke, Thora. Für alles.«

»Nicht dafür.«

Die Stimmung lockerte sich merklich. Die Arkonidin fühlte sich wesentlich besser als zuvor. Zwar hatte sie das Massaker immer noch nicht verdaut – was wohl noch einige Zeit dauern würde. Auch die Sorge um Nathalie stand weiterhin unverändert im Raum, doch sie fühlte sich nicht mehr, als würde eine Last auf ihren Schultern sie zu Boden drücken.

Als die Zimmerpositronik jedoch ankündigte, dass sich jemand vor dem Eingang aufhielt, bemerkte sie, wie sie sich automatisch innerlich dafür wappnete, wieder stark sein zu müssen.

»Lass sie rein.«

Die Tür öffnete sich auf Thoras Kommando, Dao-Lin-H'ay trat ein. Die Kartanin wirkte zuversichtlicher als bei ihrer letzten Begegnung in der Zentrale. »Ich hoffe, ich störe euch nicht.«

»Alles gut. Gibt es Neuigkeiten zum Artefakt?«

»Indirekt.« Dao-Lin-H'ay tippte etwas auf ihr Multifunktionsarmband. »Ich habe euch soeben sämtliche Informationen überspielt.«

»Das sind Koordinaten«, stellte Rhodan fest, der sich halb auf die Tischplatte setzte und die Daten begutachtete.

»Richtig. Das gestohlene Artefakt sendet immer noch eine schwache Hyperstrahlung aus. Wenn wir der Spur folgen, könnte es ein, dass wir die Arkoniden noch rechtzeitig erwischen. Allzu lange kann es nicht her sein, dass sie hier waren. Zumindest führt uns die Strahlung in die richtige Richtung. Was schon mal viel wert ist.«

Thora spürte einen Anflug von Hoffnung. Mit einem Mal war sie noch dankbarer, dass die Kartanin sie begleitete. Auch wenn Dao-Lin-H'ay zweifellos einiges an Informationen zurückhielt. Aber nun hatten sie zumindest einen Anhaltspunkt. Alles Weitere würde sich ergeben.

»Danke, Dao.«

»Nicht nur euch liegt etwas an Nathalies Wohl«, sagte die Kartanin und lächelte freundlich. Dass sie ihnen dieses Mal zwar wieder keine wasserdichteren Informationen und erneut nur vage Vermutungen präsentierte, schien sie nun weniger zu stören. Sie wusste, dass es mehr war, als sie vor wenigen Minuten noch hatten.

Da hast du recht, Dao, dachte Thora. Und ich bin froh, dass Nathalie auf so viel Beistand zählen kann.

Im Grunde musste sie es wie ihr Mann betrachten – von der positiven Seite. Wer wusste schon, wie lange sie noch nach dem Artefakt gesucht hätten, ohne auch nur den geringsten Hinweis zu finden? Das Areal, das sie hätten durchforsten müssen, war nicht gerade klein. Das Ganze hätte ewig dauern können. Wer auch immer hinter dem Abschlachten der Mehandor steckte, hatte ihnen einen Gefallen damit getan, das mysteriöse Objekt zu bergen und sich dadurch verfolgbar zu machen.

Noch besser wäre es allerdings, wenn die Mehandor es gar nicht erst entdeckt hätten. Thora Rhodan da Zoltral verschränkte die Arme vor der Brust, als sich nach längerer Zeit des Schweigens wieder ihr Extrasinn meldete.

Solche Was-wäre-wenn-Überlegungen belasten dich nur. Man könnte sie endlos fortführen. Angefangen damit, dass Nathalie erst gar nicht in Gefahr geraten wäre.

Ich weiß.

Die Arkonidin beschloss, sich vollkommen auf ihr neues Ziel zu konzentrieren. Es brachte sie tatsächlich nicht weiter, irreale Spekulationen anzustellen. »Hast du den Kommandanten über deine Entdeckung bereits informiert?«

Dao-Lin-H'ay nickte auf menschliche Art. »Die TERRANIA II hat die Verfolgung aufgenommen. Die Artefaktstrahlung kommt aus der Richtung von M Dreizehn.«

»Das kommt wenig überraschend«, sagte Perry Rhodan und stieß sich vom Tisch ab. »Kehren wir in die Zentrale zurück, um das Weitere zu besprechen.«


13.

Alles, was man sich vorstellen kann

Vergangenheit – 2466

 

Seit dem schicksalhaften Tag auf der SCHNELLREISE und seiner Begegnung mit Varek da Sharib waren einige Jahre vergangen. Eric Weidenburn hatte sich tatsächlich für das geheime Artefaktforschungsprogramm rekrutieren lassen. Es hieß, es handele sich zwar um einen offiziellen Auftrag der Republik Arkon, würde jedoch mit größter Geheimhaltung erfolgen, damit sich niemand einmischte. Weil die Arkoniden zuerst selbst herausfinden wollten, was es mit diesen Artefakten auf sich hatte und welche Folgen sich daraus ergaben.

Weidenburn war es recht gewesen, immerhin bot ihm die Forschungsanlage auf Zhalur'Kamon fast alles, was er sich als Wissenschaftler wünschen konnte. Er hatte Verantwortung, die ihn mit einer sinnvollen Aufgabe erfüllte, und ein großzügiges Wohnquartier mit allem erdenklichen Luxus. Niemand schrieb ihm vor, was er zu tun hatte. Niemand forderte Ergebnisse. Was er benötigte, bekam er sofort bewilligt.

Zwar stattete ihm da Sharib gelegentlich einen Besuch ab und erkundigte sich, wie es mit seiner Forschung lief, doch das war es auch. Im Grunde konnte Weidenburn tun und lassen, was er wollte. Selbst seine STAC vermisste er derzeit kaum, weil sie für die Artefaktforschung entbehrlich war.

Gerade stand er wie so oft im Labortrakt und arbeitete mit einem der Objekte, die damals im Lagerraum der SCHNELLREISE plötzlich zum Leben erwacht waren. Die meisten hatten sich mittlerweile als Fälschungen oder wertlose Bruchstücke erwiesen, einige allerdings waren tatsächlich echt.

Er hatte seine damalige, aus der Not geborene Idee, die Hyperemissionen von Artefakten mithilfe von Fünf-D-Projektoren zu neutralisieren, seither weiterentwickelt. Er hatte das Verfahren perfektioniert und konnte die Stücke damit nach Belieben reizen, ihre Aktivität untersuchen sowie aufzeichnen, um sie anschließend gefahrlos wieder zum Verstummen zu bringen.

Das gesamte Labor war vollgestopft mit wissenschaftlichen Forschungsapparaten, Hologrammen, Tanks und Artefakten. Dazu kamen Arkoniden, die mit ihm gemeinsam an dem Projekt arbeiteten. Sie waren zwar einerseits geschätzte Kollegen, ihm als Chefwissenschaftler zugleich jedoch weisungsgebunden unterstellt. Sein Forschungsprogramm trug den Codenamen Tevalur-Resh, was so viel wie »Resonanz des Verborgenen« hieß. Weidenburn war bei der Arbeit mit einem zuverlässigen und kompetenten Team schnell geradezu aufgeblüht.

Das Einzige, was ihn irritierte, war der Umstand, dass er nie Kontakt nach außen aufnehmen konnte. Immer wenn er es versuchte – und sei es nur, um Daten über sich oder die allgemeine Situation außerhalb der geheimen Forschungsanlage abzurufen –, erhielt er stets nur harmlos anmutende Fehlermeldungen. Meist war der angesprochene Positroniknetzknoten nicht erreichbar, gab es Probleme mit der interstellaren Kommunikationsverbindung oder wurden ihm andere Störungsursachen genannt. Das geschah so häufig, dass es allmählich sein Misstrauen erweckte.

Aber vielleicht traue ich Varek da Sharib bloß immer noch nicht gänzlich über den Weg und suche in all der Perfektion nur nach einem Haken. Weil ich es nicht anders kenne, sinnierte er, während er die Messwertdynamik eines derzeit schwach pulsierenden Artefaktfragments beobachtete. Zhalur'Kamon wird immerhin durch ein interstellares Staubband und die zahlreichen Gasfilamente in seiner Umgebung auf natürliche Weise vor jeder Fremdortung geschützt. Zusätzlich ist da der grob sphärische Wall aus entartetem Raum, der das Taschalonsystem umschließt und der durch den Einfluss von Artefaktstrahlung entstanden ist – das macht es alles nicht einfach, Kontakt zur Außenwelt zu halten. Da Sharib hat mir erläutert, dass er und die anderen Arkoniden für eine Kontaktaufnahme mit der Republik Arkon stets auch selbst erst umständlich auf die andere Seite des Walls fliegen müssen. Wieso sollte er mir also ausgerechnet solche banalen Dinge verwehren, wenn er mir sonst alles zur Verfügung stellt, was ich möchte?

Das war eine zwar durchaus überzeugende Erklärung für die Unzulänglichkeiten von Weidenburns Außenkontaktbemühungen, ließ seinem Bauchgefühl indes trotzdem keine Ruhe. Obwohl er wusste, dass dieser entartete Raum eine extreme Sonderform der Raum-Zeit war, die nicht standardtypisch auf herkömmliche normal- und hyperphysikalische Einwirkungen reagierte, weil ihre inneren Freiheitsgrade überfüllt und teilweise blockiert waren.

Diese Raum-Zeit-Struktur ist zustandsdicht. Voller hochenergetischer Mikrofluktuationen, Verspannungen, Topologiefehlstellen und mehr. Sie verhält sich gewissermaßen starr und widerspenstig gegenüber Feldern, Strahlung, Wellen oder Ortungsimpulsen, die sie durchdringen wollen, indem sie alles äußerst wirkungsvoll verzerrt, streut oder verschluckt.

Wieso ging er das ausgerechnet in diesem Moment wieder durch? Wen versuchte er zu überzeugen, wenn nicht lediglich sich selbst? Vor allem: Woher kam dieser Drang, es überhaupt tun zu müssen? Vielleicht, weil da diese hartnäckige Stimme in seinem Hinterkopf war, die ihm immer wieder zuflüsterte, vorsichtig zu sein. Dass es nie so schön sein konnte, ohne dass eine Bedingung daran geknüpft wäre.

Zu schön, um wahr zu sein – hinter dem Spruch steckt eine große Wahrheit.

Weidenburn beschloss, diese ablenkenden, zu nichts führenden Gedanken vorerst zu ignorieren. Interessanter war ohnehin das Artefakt, das er untersuchte.

 

Als sich die Arkonidin Vallenta Sheylan zu ihm gesellte, blickte er auf. Obwohl sie einander gut verstanden, wahrte sie stets eine gewisse Distanz zu ihm. Das taten die allermeisten auf Zhalur'Kamon. Was mit Sicherheit nicht daran lag, dass er nur ein Halbarkonide war. Solche archaischen Vorurteile waren den Arkoniden in seiner Umgebung fremd.

»Gibt es schon Fortschritte?«, fragte Sheylan. Das Rot ihrer Iriden war um ein Vielfaches intensiver als seines.

»Zu diesem Objekt? Schon, aber nichts allzu Erhellendes. Die Artefakte sind ohnehin äußerst heterogen. Ihre Strahlung kann nur schwer abgeschwächt oder abgeschirmt werden. Ich arbeite also nur mit Anregungsenergie eines sehr niedrigen Frequenzbereichs. Weil der potenziell resultierende Emissionsausstoß sonst auf Dauer zu hoch wäre, als dass es mir gelingen würde, sie weiterhin mit der Neutralisationsmethode im Zaum zu halten.«

»Ihre Raum-Zeit-Struktur ist somit weiterhin das Auffälligste, was sich an ihnen unterscheidet?«

»Ja.« Weidenburn drehte sich ihr zu. Wenn sie schon beim Thema waren ... »Sagen Sie mal: Was wissen Sie über entarteten Raum?« Er konnte es eben doch nicht lassen.

Sheylan wirkte für einen Moment verdutzt. »Es handelt sich um Raum-Zeit, die durch extreme Strahlungs- und Feldbelastung gewissermaßen verkrustet ist. Dadurch wirkt sie wie ein natürliches Tarn- und Abschirmmedium.«

»Richtig. Entarteter Raum wirkt auch wie ein optischer, gravitativ hyperphysikalischer Nebelwall. Es ist kein fassbares Material, sondern eher eine Form von ... entzündeter Raumhaut, die Wahrnehmung und Ortung verfälscht.«

»Das hat aber doch nichts mit unserem Forschungsprogramm zu tun, oder?« So, wie sie ihn das fragte, stieg in Weidenburn der Verdacht auf, dass sie etwas Verbotenes tat, wenn sie weiterhin mit ihm darüber sprach.

»Nein, aber wie Sie wissen, interessiere ich mich für alles, was mit Hyper- und Experimentalphysik zu tun hat.«

Sie schwieg und sah ihn bloß an, was seinen Eindruck verstärkte, dass ihr das Thema unangenehm war. Wieso?

»Stört es Sie denn nicht manchmal, auf diesem Planeten keinen Kontakt zur Außenwelt zu haben?«

»Doch.« Ihre Antwort kam seltsam zögerlich. »Aber es gibt ja Möglichkeiten. Falls Sie deshalb über den entarteten Raum gesprochen haben, der uns abschirmt.«

Weidenburn hakte nach. »Haben Sie Verwandte, bei denen Sie sich zuweilen melden?«

Wie erwartet, wurde es Sheylan noch unwohler. Sie trat vom einen auf den anderen Fuß und kontrollierte die Uhrzeit. »Bitte entschuldigen Sie, Mister Weidenburn. Ich wollte eigentlich nur kurz nach dem Stand der Dinge fragen. Fast hätte ich meinen Termin vergessen.« Sie lächelte – doch dieses Lächeln wirkte gehetzt und nervös. »Bis morgen, schätze ich?«

»Ich bin hier. Wie immer.«

»Entschuldigen Sie noch mal, dass ich so plötzlich losmuss.«

»Kein Problem.« Er sah ihr nach, wie sie eilig das Labor verließ.

Als er sich umdrehte, begegneten ihm einige Blicke anderer anwesender Wissenschaftler. Viele wandten sich ab und gingen wieder ihrer Arbeit nach, manche nickten ihm zu, andere runzelten die Stirn.

Weidenburn ignorierte sie und widmete sich seiner Aufgabe. Diese doppelte Entschuldigung ... Täuschte er sich, oder hatte Sheylan es am Ende wirklich ernst gemeint? Fast schon bedauert, ihn wie üblich abzuweisen?

Nein, ich bilde mir das nicht ein. Es ist nicht nur Sheylan, die sofort das Thema wechselt, wenn ich versuche, private Gespräche zu führen.

Er schnaubte.

Nicht dass ich sonderlich erpicht darauf wäre, von mir zu erzählen. Es ist vielmehr, als hätten alle die Anweisung erhalten, mir nicht zu nahe zu kommen. Vallenta Sheylan ist nicht die Einzige, die sich so verhält.

Ein Punkt mehr auf seiner Liste, der die Illusion der paradiesischen Vollkommenheit, die er auf Zhalur'Kamon erleben durfte, wie ein Störsignal verzerrte. Es war nur ein kurzes Aufflackern, doch es reichte, um die dahinter verschleierte Wahrheit zu erkennen.

 

Am Rest des Tages lenkte sich Eric Weidenburn mit der Artefaktforschung von seinen zunehmend stärker werdenden Vermutungen ab. Später entdeckte er auf dem Weg zu seiner Unterkunft eine Gruppe Arkoniden, die locker ihre Getränke in der Hand hielten und miteinander lachten. Sie waren ausgelassen. So zeigten sie sich in seiner Gegenwart nie. Niemand sprach ihn auf privaten Kanälen an. Es gab keine Flirts, keinen Klatsch, keine Einladungen zu gesellschaftlichen Abendrunden, oder um nach Feierabend mal etwas trinken zu gehen. Als gäbe es eine ungeschriebene Regel, dass die in der Forschungsanlage wohnenden Arkoniden zwar Kontakt mit ihm haben durften, ihnen aber keine Nähe gestattet war.

Weidenburn runzelte die Stirn. Zwar waren solche zwischenmenschlichen Aktivitäten durchweg Dinge, die ihn ohnehin nicht sonderlich reizten und deren Einladungen er wohl ausgeschlagen hätte. Aber selbst ein Eigenbrötler wie er wusste, dass sie ein normales gesellschaftliches Sozialverhalten waren. In seiner Euphorie war er während all die Zeit, seit er in der Forschungsanlage arbeitete, so sehr in seine Arbeit versunken gewesen, dass er über viele Kleinigkeiten hinweggesehen hatte. Aber allmählich wurde es ihm immer bewusster. Und wenn es einmal in ihm zu flüstern begann, bekam er es nicht mehr so leicht wieder aus dem Kopf.

Er hielt sein Multifunktionsarmband an den Sensor neben der Eingangstür seines Quartiers, die daraufhin bereitwillig aufglitt. Mitten im Raum dahinter blieb er stehen. Er hatte alles, was er brauchte. Eine eigene Werkbank, um an seinen Gerätschaften zu schrauben, ein Schlafzimmer mit riesigem Bett, ein Wohnzimmer, dem es an nichts fehlte, ein Badezimmer mit modernster Ausstattung. Besonders sein Arbeitszimmer war sehr geräumig dimensioniert. Manche Wände waren mit großformatigen, holografischen Fenstern versehen, die ihm vorgaukelten, auf eine üppige, perfekt real anmutende Landschaft hinauszuschauen, die voller Bäume und blühender Blumen war. Das hohe Gras tanzte im lautlosen Wind. In seinem Arbeitszimmer hatte er sich für eine Weltraumsimulation von Andromeda entschieden – genauer: den Orbit von Haitiri.

Er suchte sein Quartier ab. Dort! Er wurde fündig. Zwar wusste er, dass die Unterkunft regelmäßig – und gegen seinen Willen – gereinigt wurde, doch die Regel war, dass danach alles genauso aussehen sollte wie zuvor. Auf seinem Schreibtisch lag einer der Speicherkristalle jedoch anders, als er ihn hinterlassen hatte. Er war ein paar Zentimeter verschoben platziert worden. Selbst wenn es sich um eine Kleinigkeit handelte, die man üblicherweise übersehen würde, wusste Weidenburn, dass mehr dahintersteckte.

Schweigsam ging er zu dem Tisch hinüber, nahm den Speicherkristall in die Finger und drehte ihn im künstlichen Raumlicht. Das vorige Mal war es eine Tasse gewesen, die plötzlich auf dem Wohnzimmertisch gestanden hatte. Nicht dass sie zur Reinigung fortgebracht worden wäre, nein – sie war einfach von einem zum anderen Tisch gewandert.

Als würde jemand testen, ob ich etwas bemerke, grübelte er. Was glauben die denn von mir? Ich bekomme jede einzelne Veränderung mit. Was bezwecken sie damit?

Nachdenklich rieb er sich die Stirn. Sein Haar war länger geworden, also strich er es aus dem Gesicht und blickte zur Eingangstür seiner Unterkunft. Er hasste es, dass er sie nicht verriegeln konnte. Zwar hatte er bereits getestet, ob es Zeiten gab, zu denen sie ihn nicht rausließen, doch das war nie der Fall gewesen. Von innen war sie immer zu öffnen. Aussperren konnte er jedoch auch niemanden, selbst wenn er es wollte.

Wieso kann ich es nicht einfach genießen? Ich habe doch alles, was ich brauche.

Seufzend legte er sich auf die Couch. Da er den Speicherkristall immer noch in der Hand hielt, spielte er damit und ließ das kleine Gerät wie bei einem Münzentrick über seine Fingerknöchel gleiten. Danach begann er von vorn.

Unwillkürlich erinnerte er sich an sein letztes Gespräch mit Atlan da Gonozal. Sein Vater hatte sich bei ihm entschuldigt und zugegeben, dass es sein Fehler gewesen war, dass die beiden nie so etwas wie eine Vater-Sohn-Beziehung hatten aufbauen können. Weil Atlans Missionen und alles andere stets wichtiger gewesen waren als sein Kind.

Sie hatten beide begriffen, dass sie die verlorene Zeit nicht nachholen konnten, aber gehofft, dass die Zukunft werden würde. Weil sie bereit gewesen waren, einander eine Chance zu geben, sich näher kennenzulernen. Sie hatten einander die Hände geschüttelt und sich auf neue, diesmal gemeinsame Erlebnisse gefreut, auf ein festes Band zwischen Vater und Sohn.

Und nun? Nun wusste Weidenburn weder, wo Atlan steckte, noch konnte er mit ihm Kontakt aufnehmen. Dasselbe galt für Perry Rhodan oder Gucky, Thora Rhodan da Zoltral, Thomas Rhodan da Zoltral ... Sie alle. Obwohl er sich nicht sicher war, ob Thomas trotz der Tatsache, dass er der Sohn zweier Unsterblicher war, überhaupt noch lebte.

Weidenburn seufzte und schnippte den Speicherkristall durch die Luft. Mit einem dumpfen Geräusch landete er auf dem Teppich.

Vermutlich halten sie mich für tot. Alle miteinander. Wieso sollte man also nach mir suchen? Es ist viel zu viel Zeit vergangen – dreieinhalb Jahrhunderte!

Das Universum hatte manchmal grausame Methoden, um Personen voneinander zu trennen. Wer wusste zum Beispiel, wie lange sie womöglich bereits dieselben Pfade beschritten, ohne zu wissen, dass sie sich eigentlich in der Nähe des anderen aufhielten? Sich um dieselben Probleme sorgten? Vielleicht sogar dieselben Orte besuchten – bloß an anderen Stellen oder so zeitversetzt, dass sie einander ständig verpassten?

Wieso bin ich gerade so sentimental? Das bin doch nicht ich ...

Aus einem Impuls heraus aktivierte er sein Multifunktionsarmband und schaltete eine Kommunikationsverbindung ins interstellare arkonidische Mesh. Simple Suchbefehle funktionierten ohne Probleme. Als er jedoch wieder mal nach sich selbst recherchierte, nach Atlan da Gonozal oder Perry Rhodan, nach den Artefaktfunden an anderen Standorten ... reagierten die Positroniknetzknoten nicht, waren die entsprechenden Datenbanken nicht erreichbar, die Informationen zwar nicht gesperrt, aber derzeit »leider nicht zugänglich«.

Wie hätte es auch anders sein können?

Er bemerkte, dass seine Laune sank. Obwohl er Fortschritte bei seinem Projekt machte, drohte seine Stimmung zu kippen. Da waren Frust und Melancholie. Er hatte das Gefühl ... Ja, was eigentlich? Er kam sich abgekapselt vor, absichtlich von sämtlichen Verbindungen nach außen abgeschirmt, von denen er ohnehin nicht mehr viele hatte.

Dem Wall aus entartetem Raum die Schuld dafür zu geben, ist ziemlich praktisch ...

 

Wochen später gelang ihm ein Durchbruch. Die Artefaktstrahlung erfolgte zwar in Hyperfunkfrequenzbereichen, über die die moderne Forschung noch so gut wie nichts wusste. Doch eins hatten sämtliche impulsursächlichen Objekte gemeinsam: Ihre exotischen Emissionen schienen stets exakt mit einem bestimmten Raum-Zeit-Ort korreliert zu sein. Nämlich genau dem, an dem sie gefunden worden waren.

Ich muss dringend mit da Sharib reden.

Weidenburn eilte, ohne auf seine Kollegen zu achten, aus dem Labor die Korridore entlang. Als er den direkten Weg zum Forschungsleiter nehmen wollte, war der zugehörige Durchgang gesperrt. Also machte er kehrt und prüfte sein Multifunktionsarmband. Wie meistens war das Handgelenkgerät nicht sehr hilfreich, weil es immer erst dann mit Routenempfehlungen reagierte, wenn er schon vor dem entsprechenden Flur stand. Im Vorhinein war es ihm fast nie möglich, gezielt einen bestimmten Pfad zu planen. Allzu oft war der nämlich genau dann gesperrt.

Das wird langsam lächerlich, dachte er. Das kann doch kein Zufall mehr sein.

Anfangs hatte er sich nicht übermäßig darüber gewundert und es schweigend zur Kenntnis genommen, mittlerweile jedoch fiel es ihm zusehends schwerer, darüber hinwegzusehen. Die Illusion flackerte immer stärker und stellenweise länger – das Bild vermeintlicher Vollkommenheit zerriss, der Tarnvorhang wehte gelegentlich zur Seite und gab frei, was er verborgen hielt: die bloße Vortäuschung von Freiheit.

Weidenburn zwang sich, diese unnötig dramatischen Metaphern sein zu lassen, obwohl er wieder in einer dieser abstrusen Situationen steckte und nicht weiterkam, weil ständig ein anderer Korridor versperrt war.

Er wollte doch lediglich Varek da Sharib von einer Erkenntnis berichten. Sie war wichtig! Seiner Meinung nach war das etwas, das er lieber persönlich mit dem Forschungsleiter besprach. Offenbar waren die zufälligen Wegsperrungen jedoch anderer Ansicht.

Er folgte der Route, die ihm sein Multifunktionsarmband nun zeigte, und bemerkte nach einiger Zeit, dass er sich seiner Wohnunterkunft näherte. Weder dem Büro von da Sharib noch dem des Kommandanten der Forschungsinstallation. Dabei wollte er sein Quartier momentan gar nicht aufsuchen. Aber der Weg schien ihn subtil anders zu dirigieren. Und das passierte wie so vieles nicht zum ersten Mal.

Wut stieg in ihm auf. Er biss die Zähne zusammen und blieb stehen. Wenn er sich nicht irrte, würden bald Sicherheitsleute auftauchen. Egal wohin er ging – mindestens einer war immer in der Nähe. Sie bewachten ihn zwar nicht, doch Weidenburn bekam sehr wohl mit, dass sie ihn beobachteten. Freundlich, wie beiläufig, aber immer in Reichweite.

Selbst wenn er mal für längere Zeit an einem Ort verweilte, um über etwas nachzudenken, geschah es, dass zufällig mal ein Techniker, ein Assistent oder ein Uniformierter auftauchte. Immer mit einem Anlass, immer höflich. Sie waren alle nie aufdringlich, dafür zuverlässig. Vor allem darin, ihm aufzuzeigen, dass jeder seiner Schritte penibel überwacht wurde.

Die trauen mir genauso wenig wie ich ihnen.

Er zählte die Sekunden. Üblicherweise reichten ein, zwei Minuten. Tatsächlich dauerte es auch dieses Mal nicht länger, und Schritte hallten durch den Korridor. Da Weidenburn ohnehin damit gerechnet hatte, spielte er nicht mal mehr den Überraschten, sondern drehte sich um und ging dem Arkoniden entgegen. Diesmal war es niemand vom Sicherheitspersonal.

Sieh an! Es ist heute nicht irgendwer, sondern Kommandant Stef Hoflar höchstpersönlich.

»Haben Sie sich verirrt, Mister Weidenburn?«, fragte Hoflar in neutralem Tonfall, als er direkt vor dem Thetiser stehen blieb. Sein Gesichtsausdruck war eine Maske der Neutralität. Das Haar trug er stufig geschnitten, wodurch es seine hohen Wangenknochen und das markante Kinn wie flüssige Seide umrahmte. Da er Haltung angenommen hatte und die Hände hinter dem Rücken verschränkt hielt, spannte die Uniform an seinen Schultern.

»Das könnte man eigentlich annehmen, wenn die Korridore ständig gesperrt sind, oder? Da kann es schon mal passieren, dass man sich verläuft.«

»Bedauerlicherweise kommt es zuweilen zu technischen Schwierigkeiten in der Anlage. Wir arbeiten daran.«

»Ist ja nicht schlimm. Immerhin führen mich die Umwege stets zuverlässig zu meiner Unterkunft.«

Der Arkonide kniff die Augen ein wenig zusammen. Als Kommandant von Zhalur-Kyra ließ er sich nicht so leicht aus der Reserve locken. »Erfreuliche Umstände, würde ich behaupten.«

»Ja, sehr erfreulich.« Weidenburn bemerkte selbst, wie trocken sein Kommentar klang.

Es kümmerte ihn nicht. Sie brauchten nicht zu glauben, dass er ein Einfaltspinsel sei. Was bildeten sie sich denn ein? Dass er darüber hinwegsah? Dass es ihm nicht auffiel, was um ihn herum passierte? Er war zwar exzentrisch und neigte durchaus zu neurotischen Zwängen – einem Hang zum Perfektionismus zum Beispiel. Aber blind war er nicht.

»Sie wirken ... unzufrieden, Mister Weidenburn. Fehlt es Ihnen an etwas?«

»Nein. Ich habe alles. Danke.«

»Kann ich sonst etwas für Sie tun?«

Er musste sich zusammenreißen, damit er nicht die Augen verdrehte. »Ja. Ich muss bitte dringend mit Varek da Sharib sprechen. Es geht um die Artefakte. Ich bin da auf eine Spur gestoßen, die wir nicht ignorieren sollten. Eigentlich war ich gerade auf dem Weg zu ihm, aber da waren wieder diese ... Sperrungen.«

Hoflar überging die Spitze. »Ich richte es ihm gern aus.«

»Das würde ich lieber persönlich übernehmen.«

»Bedauerlicherweise hält sich Varek da Sharib zurzeit nicht in der Forschungsanlage auf.«

»Sehr bedauerlich, ja.« Weidenburn gab sich nicht mal mehr Mühe, überzeugend zu klingen.

»Wenn es so wichtig ist, sollte es ohnehin eine Information für uns alle sein. Meinen Sie nicht?«

Damit hatte der Kommandant sogar recht. So wenig es Weidenburn gefiel – die Sache war zu groß, als dass er seinen Stolz an die erste Stelle setzen durfte. Er gab schließlich nach.

»Es geht um die Fundorte. Wenn weitere Artefakte von ihren Standorten entfernt werden, könnten die Folgen unabsehbar werden. Jedes Objekt ist eng an die jeweilige lokale Raum-Zeit-Struktur gebunden. Wir wissen nicht, was passiert, wenn wir zu viele Artefakte sammeln. Was, wenn das Raum-Zeit-Gefüge kollabiert?«

Stef Hoflar ließ sich diese Worte sichtbar durch den Kopf gehen. Erst nach mehreren Sekunden nickte er langsam. »Ich werde dafür sorgen, dass Varek da Sharib diese Information erhält. Vielen Dank. Wir kümmern uns darum.«

»Ich übermittle ihm noch heute Abend sämtliche Resultate meiner Analysen und mögliche Erklärungsthesen.« Eric Weidenburn wandte sich ab und machte sich auf den Weg zurück ins Labor.

Klar, alle Wege dorthin sind plötzlich wieder wie zufällig frei.


14.

Unsichtbare Gitter

 

Mittlerweile, nach einem weiteren Jahrzehnt auf Zhalur'Kamon, hatte Eric Weidenburn eine ganze Reihe innovativer Geräte, Techniken und Untersuchungsmethoden entwickelt. Obwohl man ihm zugesichert hatte, vorerst keine weiteren Artefakte von ihren Fundorten zu entfernen, trafen regelmäßig neue Objekte ein, die er noch nicht untersucht hatte. Zwar behaupteten Varek da Sharib und seine Mitarbeiter, es handele sich um bereits länger im Sicherheitstrakt lagernde Relikte aus älteren Bergungen. Doch glauben konnte er ihnen das nicht. Die Arkoniden nahmen ihn in dieser Hinsicht nicht ernst – oder es war ihnen schlicht egal, was mit der Raum-Zeit-Region geschah, aus der man das Artefakt entwendete.

Allerdings stellten sich die meisten neuen Stücke bei näherem Hinsehen wie schon häufig zuvor als wertlose Fälschungen heraus. Da Sharib hatte Weidenburn gegenüber mal erwähnt, dass in ganz M 13 ein schwunghafter Handel mit diesen Objekten entstanden sei, bei dem jede Menge Betrüger und Geschäftemacher mitmischten. Trotzdem müsse man jeder Spur nachgehen, denn hin und wieder war auch ein echtes Artefakt unter den Angeboten.

Nach allem, was Weidenburn bisher herausgefunden hatte, war er überzeugt, dass die geheimnisvollen Objekte gefährlich waren und man sie erst von ihren angestammten Standorten entfernen sollte, wenn man mehr über sie wusste. Weil ihm bewusst war, dass die Arkoniden das nicht im Mindesten scherte und sie mit der Artefaktforschung verbissen ein Ziel verfolgten, das ihm verheimlicht wurde, musste er sich beeilen. Er benötigte dringend stichhaltige Beweise, um sie davon zu überzeugen, die Ernte einstweilen einzustellen.

Zusätzlich stachen ihm immer mehr Auffälligkeiten ins Auge, was seine Person betraf. Also beschloss er, die Situation bewusst auszuloten. Im Augenblick bedeutete das, so lange durch die Forschungsanlage zu schlendern, bis wem auch immer, der für die Korridorsperrungen zuständig war, die Optionen ausgingen. Weidenburn nutzte dafür sein Multifunktionsarmband, das wie immer erst kurz vor der nächsten Abzweigung anzeigte, ob es sich um einen freien Pfad handelte oder nicht.

Er zeichnete seine Route auf, berechnete, über welchen Weg er am wahrscheinlichsten zu seinem Quartier gelangen würde, und entschied sich dann für die genau entgegensetzte Richtung. Er spielte dieses Hin und Her den halben Vormittag lang, bis er es tatsächlich schaffte, die Eingangshalle des riesigen Forschungskomplexes zu erreichen. Er hatte seine Wege so gewählt, dass sämtliche Korridorsperrungen irgendwann dazu geführt hätten, dass er nicht mehr zum Labor oder zur Unterkunft zurückfinden würde.

Um das zu vermeiden, hätten sie kurz zuvor noch blockierte Gänge plötzlich wieder freigeben müssen, sinnierte er zufrieden. Was schwer zu erklären wäre, wenn sie nicht wollen, dass ich endgültig die Bestätigung erhalte, dass man mich eingesperrt hat.

Er steuerte nun zielstrebig auf den Hauptausgang zu. Eigentlich rechnete er damit, jeden Moment aufgehalten zu werden, durch irgendwelche Arbeiter, Kollegen, Sicherheitsleute. Doch niemand kam.

Lassen die mich nach allem, was sie hier aufführen, um mir die Illusion von Freiheit vorzugaukeln, wahrhaftig einfach so rausspazieren?

Sein Tempo wurde schneller. Die Lobby war leer. Bis auf ein paar Reinigungsroboter war niemand zu sehen. Steriles Weiß erstrahlte überall. An den Wänden prangten Hologramme, die verschiedene Artefakte samt zugehörigen Forschungsdaten zeigten. Weidenburn hatte jedoch keinen Sinn dafür. Vielmehr erstaunte ihn, dass die große Hauptpforte tatsächlich aufglitt, als er sich näherte.

Hastig setzte er einen Fuß über die Schwelle nach draußen.

Nichts. Kein Alarmton, keine gebrüllten Befehle, keine Sicherheitsleute, wunderte er sich, während er weiterging. Hinter ihm schloss sich das Portal wieder.

Er blieb stehen und sah sich um. Der Wind wehte ihm das Haar aus dem Gesicht. Er wusste, dass Zhalur'Kamon ein terraähnlicher Felsplanet war. Das Klima war eher kühl-gemäßigt, die Oberfläche von Steppen, Wüsten und Felslandschaften geprägt. Es gab es nur wenig Oberflächenwasser und nur eine recht karge Vegetation. Optisch erinnerte ihn die Forschungswelt sehr an Ixolon, wo er so rätselhaft erwacht war.

Mit allerdings dem Unterschied, dass sämtliche Bauwerke ringsum miteinander vernetzte Segmente der Forschungsanlage waren. Große Kuppeln gruppierten sich um ein gigantisches Zentralgebäude, alle Teile waren mit geschlossenen Tunnelröhren verbunden. Dazwischen ragten Energieversorgungstürme und andere Betriebsanlagen empor. Überall leuchteten bläuliche Lichter und verrieten, dass der gesamte Komplex in Betrieb war.

Weidenburn machte einige Schritte vom Hauptgebäude fort. Er folgte einem breiten, mit Stahlplatten ausgelegten Weg, der von hohen Geländern flankiert wurde und ein Stück entfernt an einer Felskante entlang weiterlief. Als er dort an den Rand trat und hinunterspähte, blickte er auf eine weite, gute fünfzehn Meter tiefer liegende, raumhafenähnliche Fläche.

Roboter gingen auf dem Areal emsig ihren Aufgaben nach, be- und entluden mehrere Raumboote mit Frachtbehältern und Versorgungsgütern. Dazwischen tummelte sich arkonidisches Personal, organisierte Transporte, reparierte oder wartete Fahrzeuge und Gerätschaften und ging anderen Tätigkeiten nach. Außerdem entdeckte er in der fast senkrecht vor ihm abfallenden Felskante eine seitlich etwas versetzte, große Öffnung. Dort ging es erkennbar in eine geräumige Höhle, die unter dem Forschungskomplex lag. Gerade schwebte eine kleine Orbitalfähre heraus; anscheinend barg die Grotte eine Art Hangar.

Wie Weidenburn wusste, war Zhalur'Kamon nie regulär besiedelt worden, da das System in einer hyperphysikalisch blinden Zone lag. Hyperfunkverbindungen waren dort höchst instabil, und sogar Transitionen waren im Nahumfeld des Taschalonsystems risikoreich, was zur Folge hatte, dass jede zivile Kolonisation unwirtschaftlich gewesen wäre. Das hätte zumindest glaubhaft die Tatsache erklärt, wieso der Thetiser keinen Kontakt nach außen herstellen konnte. Wären da nicht all die anderen Auffälligkeiten gewesen ...

 

Er wandte sich von dem Geschehen drunten hinter dem Geländer ab und folgte weiter dem Verlauf des Außenpfads, grübelte über seine aktuellen Eindrücke und sonstige Situation nach.

Jedenfalls gab es auf dem Planeten anscheinend nur die Forschungsstation Zhalur-Kyra, die man dort eigens für die wissenschaftliche Untersuchung der Artefakte errichtet hatte. Als Eric Weidenburn damals auf Zhalur'Kamon eintraf, nachdem Varek da Sharib ihn rekrutiert hatte, waren die Kerngebäude gerade erst fertig geworden. Die Anlage war in äußerster Eile errichtet worden, hatte ihm der Arkonide erzählt. Später wurde sie nach Bedarf erweitert, wie Weidenburn teils selbst miterlebt hatte.

»Die Republik Arkon hat erkannt, dass die plötzlich vielerorts aktiv werdenden Artefakte nicht nur eine fremde Technologie sind, sondern auch ungewöhnliche hyperphysikalische Impulse aussenden«, hatte der schwarzhaarige Arkonide mit den verzerrt anmutenden Gesichtszügen gesagt. »Also begann man damit, sie zu bergen und nach Zhalur'Kamon zu schaffen, einen Ort, der völlige Geheimhaltung ermöglicht und so abgeschieden liegt, dass die seltsamen Objekte für andere Welten gefahrlos untersucht werden können.«

Weidenburn erinnerte sich noch gut an das Gespräch. Wie an so ziemlich alles in seinem Leben. Im Grunde war er jemand, der sehr selten vergaß. Umso verstörender war es für ihn manchmal, nicht zu wissen, was in den dreieinhalb Jahrhunderten zwischen der Symaios und seinem Erwachen auf einem Planeten in M 13 geschehen war. Doch weil er hierauf keine Antwort hatte, war das ein Kapitel, das er für sich vorerst als abgeschlossen betrachtete.

Es würde mich nicht wundern, wenn da Sharib sich von der Erforschung der Artefakte einen Vorteil für sich und seine Hinterleute verspricht. Eine neue Technologie, vielleicht sogar überlegene Waffensysteme, die damit möglich werden könnten. In Wahrheit aber wissen wir fast noch nichts über die Relikte und schon gar nicht, wer oder was diese Artefakte erschaffen hat. Vor allem: Weshalb? Wenn das ...

Plötzlich richteten sich flimmernde Energiebarrieren um ihn auf, die ihn aus seinen Überlegungen rissen. Er war gedankenverloren stur auf dem Stahlplattenpfad weitergegangen, der ihn einem weiten Bogen zurück zu dem Kuppelkomplex geführt hatte. Nun war er anscheinend von Prallfeldern umgeben, nur wenige Meter vom Haupteingang der Forschungsanlage entfernt, von wo er aufgebrochen war.

Er sah sich verwirrt um. Vor der großen Pforte stand Stef Hoflar, der Kommandant von Zhalur-Kyra. Der Arkonide hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und starrte Weidenburn mit ausdrucksloser Miene an. Der Thetiser versuchte, noch einen Schritt nach vorn zu machen, weg von Hoflar – vergeblich. Die Sperrfelder blockierten alle Richtungen außer der zum Zentralgebäude.

Die Sicherheitsvorkehrungen sind also doch wesentlich besser, als ich angenommen habe, dachte Weidenburn, als er sich gezwungenermaßen dorthin in Bewegung setzte.

Kurz bevor er Hoflar erreichte, hob dieser arrogant eine Augenbraue. »Wo wollten Sie denn hin, Mister Weidenburn?«

»Ich wollte mir ein wenig die Beine an der frischen Luft vertreten.« Mit einer ausladenden Armgeste umschloss er die Anlage. »Weit kommt man hier ja ohnehin nicht.«

»Das dient alles nur zum Schutz der Wissenschaftler, das versichere ich Ihnen. Der Planet ist unbesiedelt und somit potenziell gefährlich.«

Natürlich. Sie haben für alles eine Ausrede parat, spöttelte Weidenburn in Gedanken. Laut sagte er: »Nachvollziehbar.«

»Schön, dass Sie unsere Beweggründe verstehen. Darf ich Sie hineinbegleiten?«

 

Später saß Eric Weidenburn an der Werkbank in seinem Quartier und modifizierte ein kleines Instrument für die Analyse von Positronikschnittstellen. Es würde sich nun drahtlos selbsttätig mit den Rechensystemen oder Gerätschaften in seinem Umfeld vernetzen und deren Informationen anzapfen. Er plante damit keinen Datendiebstahl, immerhin rückten die Arkoniden ohnehin jederzeit bereitwillig mit sämtlichen Informationen heraus, wenn er irgendeine Auskunft zu den Artefakten oder ihrer Erforschung wünschte. Er wollte mit seinem Gerät lediglich prüfen, welche Datenbankbereiche und Steuerfunktionen für ihn wirklich freigegeben waren und welche nicht.

Nachdem er sich mit diesem Instrument auf den Weg gemacht und damit Korridore, Aufenthaltsräume, Türen und Schotten sondiert hatte, die er durchquerte oder an denen er vorbeiging, traf ihn das Ergebnis bald wie ein Schlag in den Magen.

Ich habe nirgends einen einzigen echten Automatikzugang. All meine vermeintlichen Passierberechtigungen sind nichts weiter als ... eine Art Kulisse.

Frustriert blieb er stehen und sah sich um. Vor ihm waren einige Panzerschotten mit Korridoren dahinter, die meistenteils wieder mal gesperrt waren. Außerdem führten Seitentüren zu Büros oder sonstigen Räumen. Wenn er zu einer dieser Pforten ging, war es stets ein reines Ratespiel, ob sie sich öffnete oder nicht. Seine angeblich selbstaktiven Zugangsrechte waren wertlos und willkürlich. Pure Tarnung, um ihn glauben zu machen, er wäre frei. Wobei er genau daran schon lange Zweifel hegte. Mittlerweile war so gut wie die gesamte paradiesische Illusion zerstört, mit der man ihn jahrelang eingelullt hatte.

Jede Pforte, die sich öffnet – jeder Korridor, der mir zugänglich bleibt ... Am Ende passiert das nur, weil es jemand genau in diesem Moment genehmigt.

Er blickte hoch zu einer Überwachungskamera. Wem schaute er gerade entgegen? Wer war es, der die erforderlichen Knöpfe drückte, um ihm diese Farce von vermeintlicher Freiheit vorzuspielen? Wer beobachtete ihn ständig?

Während er mit absichtlich grimmig ablehnendem Gesichtsausdruck emporstarrte, traf er eine Entscheidung. Beim nächsten Besuch von Varek da Sharib würde er den Arkoniden zur Rede stellen.

 

Die nächste Begegnung mit dem Schwarzhaarigen erfolgte schneller als erwartet. Womöglich lag es daran, dass Weidenburn es nicht nur geschafft hatte, aus dem Gebäudekomplex ins Freie zu gelangen, sondern auch mit seinem umprogrammierten Positronikgerät in der Anlage umherspaziert war. Unauffällig hatte er sich dabei nicht verhalten, das hatte ohnehin nicht in seiner Absicht gelegen. Er provozierte da Sharib schon eine Weile damit, dass er seine zunehmende Unzufriedenheit und Empörung offen zeigte.

Als da Sharib unangekündigt in Weidenburns Zimmerflucht kam, stellte ihn der Thetiser sofort zur Rede und zählte ihm sämtliche Fakten auf. Der Arkonide ließ alles über sich ergehen. Er widersprach nicht und wirkte fast schon gelangweilt, hätte ihn sein nervöser Tick nicht verraten. Wie so oft strich er sich mit dem Daumen über die Unterlippe, als würde er dort etwas glätten wollen. Weidenburn registrierte es nur noch nebenbei, so sehr hatte er sich längst an diese Manie gewöhnt.

Weil der Arkonide auch nach der Vorwurfstirade immer noch schwieg, wurde es sogar jemandem wie dem Wissenschaftsgenie, das soziale Konflikte in der Regel scheute, zu viel. »Sagen Sie denn gar nichts dazu?«

»Was möchten Sie denn hören?«

»Die Wahrheit! Geben Sie zu, dass ich Ihr Gefangener bin. Dass ich es von Anfang an war, seit ich mich damals dem Dienst für die Republik verpflichtet habe. Dass ich mit dieser Zusage im Grunde meine Freiheit aufgegeben habe.«

Der Schwarzhaarige lächelte distanziert. »Sie sind nicht unser Gefangener, Mister Weidenburn.« Kurz machte er eine Pause. »Aber Sie sind ein Risiko. Das müssen Sie verstehen. Was wir hier tun, ist streng geheim. Das Wissen darüber darf diese Forschungsanlage nicht verlassen. Nicht solang wir nicht die Ergebnisse erzielt haben, nach denen wir streben. Das gilt demzufolge vorerst auch für Sie selbst, Mister Weidenburn.«

Weidenburn nickte, drehte sich um und ging zu seiner Couch. Dort ließ er sich hineinfallen und legte die Hände auf die Oberschenkel, während er sich zurücklehnte. Der Arkonide beobachtete ihn aufmerksam. Da lag keine Schadenfreude in seiner Miene, kein Triumph – nur reine Neugierde.

»Ich darf diese Geste als Verständnis Ihrerseits werten?«, fragte Varek da Sharib nach einiger Zeit.

»Verständnis?« Weidenburn lachte trocken. »Habe ich denn eine Wahl?«

»Ich bedauere es zwar, aber nein – die haben Sie nicht.«

Damit war für ihn alles klar. Sie hatten ihn nicht in eiserne Ketten gelegt, nicht in eine Haftzelle gesperrt. Sie verhörten ihn nicht und setzten ihn auch nicht unter Druck. Aber sie verhinderten mit aller Macht, dass er diesen Ort wieder verließ.

Eric Weidenburn saß in einem goldenen Käfig fest, in dem man ihm jeden einzelnen seiner Wünsche erfüllte. Nur die Freiheit, die gewährte man ihm nicht.


15.

Über Hindernisse und Umwege

Gegenwart – 2480

 

Die bittere Erkenntnis, ein Gefangener auf Zhalur'Kamon zu sein, hatte Eric Weidenburn in ein tiefes Loch gestürzt. Zwar betrieb er weiterhin gewissenhaft Forschung an den Artefakten und wurde nicht müde, bei den Arkoniden darauf zu dringen, dass alle weiteren Objekte aus Sicherheitsgründen an ihren Fundorten belassen werden sollten. Doch sein Gemütszustand war so schlecht wie schon seit Jahren nicht mehr. Er musste sich jeden Tag aus dem Bett zwingen, ins Badezimmer schleppen, danach zum Labor. Während seiner Arbeitszeit konnte er vergessen, davor oder danach kaum. Dann fühlte sich Weidenburn resigniert und frustriert, depressiv und motivationslos. Am liebsten hätte er den ganzen Tag in seinem Quartier verbracht und sich im Mesh mit Dingen abgelenkt, die nichts mit seiner Arbeit zu tun hatten.

An diesem Morgen war es nicht anders. Weidenburn stand nach vorn gebeugt und stützte sich auf dem Waschbecken ab, das neben einer Ultraschalldusche und einer Badewanne in der Nasszelle installiert war. Sein Blick war auf sein Konterfei im Spiegel gerichtet. Seit Minuten starrte er sich bereits selbst in die Augen. Mangelnde Motivation hatte dafür gesorgt, dass sein eher geringer Bartwuchs sichtbar geworden war. Vor allem am Kinn durchzogen ihn bereits gräuliche Haare. Sein üblicherweise eher dunkelbraunes Haupthaar sah noch wilder und ungepflegter aus als sonst, obwohl er durchaus auf Körperhygiene achtete. Er bürstete es bloß nicht oft genug. Auch dort fanden sich etliche graue Strähnen. Es war zerzaust und länger, sein Kinn so markant wie das seines Vaters. Allgemein ähnelten sich ihre Züge ein wenig.

Ob ich Atlan je wiedersehen werde?

Den unsterblichen Arkoniden, ehemaligen Kristallprinz – und so viele Titel mehr – zu vermissen, wäre eine Übertreibung dessen gewesen, was Weidenburn wirklich fühlte. Sie verband zwar keine allzu lange Vergangenheit miteinander. Doch das Versprechen, das sie sich gegeben hatten, die Zukunft füreinander besser zu machen, eine Vater-Sohn-Beziehung aufzubauen, bedeutete Weidenburn etwas. Trotz allem war ihm Familie wichtig. Etwas zumindest.

Bei Mirona mache ich mir nicht mal die Illusion, sie eines Tages zu treffen. Außerdem: Wie sollte ich ihr gegenüber reagieren? Mich dafür bedanken, dass sie meinem Vater mehr als achtzehn Jahre lang verschwiegen hat, dass er ein Kind hat? Dass ihr das nur zufällig bei einem Versprecher rausgerutscht war, als Atlan den eigenen Vater verlor? Meinen ... Großvater?

Weidenburns Finger verkrampften sich um das Waschbecken, sein Blick wurde finster. Atlan hatte ihm zumindest das und andere Dinge über seine leibliche Mutter erzählt.

Die Meister der Insel. Ein Thema, an das er in jüngster Zeit trotz seiner Trübsal häufiger dachte. Er hatte die diktatorische Herrschaft der Meister der Insel in Andromeda zwar nicht mehr in seiner ganzen Brutalität erlebt, doch er wusste, was Zwang und Unfreiheit bedeuteten. So etwas ertrug er nicht – und das konnte er momentan besser beurteilen denn je.

Meine Gefangenschaft ist nicht akzeptabel.

Seine Arbeit an den Artefakten war zwar interessant und erfüllend, aber so konnte es nicht weitergehen. Die Arkoniden hörten nicht auf ihn. Wer wusste, was sie damit am Ende anrichten würden?

Er stieß sich vom Waschbecken ab und kehrte seinem Spiegelbild den Rücken zu. Auf seinem Weg ins Wohnzimmer schob er den Ärmel der Laborkombination hoch. Sein linker Unterarm mit den zehn Narben prangte ihm entgegen. Die neueste, die er sich vor knapp zwanzig Jahren zugefügt hatte, war schon lange ein Teil der anderen geworden und ebenso verblasst. Vielleicht ein wenig ausgeprägter, aber nicht auffällig, wenn man es nicht wusste. Sein Abschluss, seine Akzeptanz – das war sie gewesen. Ein Neuanfang und eine Erinnerung daran, dass er bisher alles geschafft hatte. Er war Eric Weidenburn – ein wissenschaftliches Genie! Kein Wunder, dass die Arkoniden ihn gefangen hielten und von seinen Fähigkeiten profitieren wollten. Das alles wusste er, ohne auch nur den Hauch von Arroganz, Überlegenheit oder Triumph zu spüren. Es war eine schlichte Tatsache.

Eine logische Konsequenz, dachte er. Genauso wie die, dass ich nicht länger warten darf. Ich dulde das alles nicht mehr. Jemand muss die Arkoniden aufhalten, bevor es zu spät ist. Varek da Sharib ist größenwahnsinnig – aber intelligent, beeindruckend intelligent. Das ist eine der gefährlichsten Mischungen.

Damit war seine Entscheidung getroffen. Er würde diesen Ort verlassen. Dafür lag ihm keine große Revolte im Sinn – nein, lediglich eine schlichte Flucht. Danach konnte er die Arkoniden und alles, was sie in der Zhalur-Kyra taten, immer noch mithilfe von anderen stoppen. Vielleicht waren Atlan da Gonozal und Perry Rhodan wieder aktiv. Vielleicht hatte er eine Chance, sie zu kontaktieren, sobald es ihm gelungen war, von Zhalur'Kamon zu entkommen. Vielleicht waren sie der ganzen Sache ja sogar schon selbst auf der Spur.

 

Seit Monaten bereitete Weidenburn seine Flucht vor. Er hatte alles berücksichtigt, was es zu berücksichtigen gab – und was seine Bewacher zuzulassen bereit waren. Sich unauffällig zu verhalten, wenn man ihm durchgehend auf die Finger schaute, war gar nicht so einfach. Weil Varek da Sharib ihn jedoch bislang nicht zur Rede gestellt hatte und auch niemand sonst ihm gegenüber einen Verdacht äußerte, fühlte er sich halbwegs sicher. Zwar schienen die Arkoniden Gefallen daran gefunden zu haben, ihm seine neuerdings häufigen Missgeschicke vorhalten zu können. Aber auch diesbezüglich hatten sie es in jüngster Zeit lediglich bei lahmen Verwarnungen belassen. Wie bei einem Kind, das nicht hören wollte und denselben Unsinn wieder und wieder tat. Nur dass Weidenburn kein Kind war.

Während seines Wegs zum Labor betätigte er auf seinem Multifunktionsarmband ein Sensorfeld. Sekunden später gingen überall in der Forschungsanlage Warnmeldungen ein. Seine fingierte, in Wahrheit nicht vorhandene schwere Störung im Energienetz machte die Runde. Er musste nun schnell sein. Er schickte sich selbst mit ein paar simplen, modifizierten Befehlen als Techniker in einen Wartungsschacht in der Nähe – offiziell, sogar mit gefälschtem Auftrag.

Ich darf keine Zeit verlieren.

Obwohl er die beiden Sicherheitsleute an der Ecke stehen sah, auf die er gerade zuging, ignorierte er sie. Bei der nächsten Abzweigung war der Korridor wieder mal gesperrt.

Damit habe ich gerechnet.

Kaum, dass er außer Sichtweite der Arkoniden war, ging er zielstrebig zu einer bestimmten Stelle im Flur, nahm dort ein Wandpaneel ab, stieg in den Wartungsschacht dahinter und befestigte die Abdeckung von innen wieder. Er kannte diese Schleichwege teils besser als jeder Wartungsroboter.

Sollen sie mal versuchen, mich hier drin zu überwachen oder mir den Zugang zu versperren.

Die Schächte waren zwar relativ breit, aber nicht allzu hoch, weil sie vornehmlich für eher kleine Roboter gedacht waren. Eine so groß gewachsene Person wie Weidenburn musste sie in geduckter Haltung passieren. Gelegentlich musste er über Stahlplatten und lose verlegte Kabel steigen, sich an einigen im Weg stehenden Kisten vorbeiquetschen und über Stapel von Baumaterialien klettern. Während er sich durch das Labyrinth der Techniktunnel arbeitete, kontrollierte er immer wieder die Uhrzeit.

Noch läuft alles wie geplant. Das Versorgungsschiff müsste vor wenigen Minuten im Orbit von Zhalur'Kamon eingetroffen sein und gerade mit der Löschung seiner Ladung beginnen. Das heißt, ich muss es nur noch bis zum Hangar schaffen.

Er bemerkte, dass er mit jedem Schritt, den er seinem Ziel näher kam, nervöser wurde. Doch davon ließ er sich nicht beirren. Er hatte einen Entschluss gefasst, gefühlte Ewigkeiten lang geplant – nun würde er die Sache abschließen. Außerdem würde es nicht mal Verdacht erregen, dass er sich in den Wartungsschächten herumtrieb – er handelte immerhin in offiziellem Auftrag. Jedenfalls laut den Eintragungen in der zuständigen Stationspositronik.

Als Weidenburn endlich den Hangarbereich erreichte, schlich er zu einer der in regelmäßigen Abständen verfügbaren Wartungsluken, montierte die Abdeckung diesmal von innen ab und stieg hinaus. Vorsichtig befestigte er das Paneel wieder und drehte sich um. Nun musste er sich vorsichtig verhalten und durfte nicht auf sich aufmerksam machen. Denn es war nur eine Frage der Zeit, bis seine Bewacher ihn in diesem Areal ausfindig machten.

Vor ihm erstreckte sich der große Hangar, der unterhalb der Forschungsanlage in eine gigantische, natürlich entstandene Höhle gebaut worden war. Überall blinkten Lichter, waren Roboter und Lastfahrzeuge unterwegs. Raumfahrer von mehreren gelandeten Orbitalfähren gingen den Kollegen vom Bodenpersonal zur Hand. Vor manchen der Flugfahrzeuge diskutierten Arkoniden miteinander, luden Fracht ein oder aus, gingen Listen durch und sprachen mit den Piloten. Ein kleines Raumboot stand relativ verlassen nur wenige Meter von Weidenburn entfernt.

Kurz überlegte er, mit seinem Multifunktionsarmband auf dessen Systeme zuzugreifen, die Bordpositronik mit neuen Befehlen zu überspielen und sich als Pilot ans Steuer zu setzen. Es würde kaum Mühe erfordern, das Raumfahrzeug zu starten und zu fliegen.

Nein, keine spontanen Planänderungen. Das geht nie gut aus.

Etwas widerwillig steuerte er also stattdessen auf jene Versorgerfähren zu, bei denen die meiste Aktivität zu sehen war. Bei einer davon verabschiedete sich der Pilot soeben von einem der Hangarmitarbeiter.

Das wird es!

Mit der größten Selbstverständlichkeit, die er heucheln konnte, ging er auf das Raumboot zu, ignorierte die Arkoniden in der Nähe, die ihn ebenfalls keines Blickes würdigten, und stieg an Bord. Genau zur richtigen Zeit. Kaum dass er die Laderampe hinter sich gebracht und den Frachtraum der Transportfähre betreten hatte, klappte die Rampe hinter ihm hoch. Die Hecköffnung schloss sich und versiegelte hermetisch. Weidenburn eilte leise zu einigen großen, für den Flug auf dem Deck verankerten Containern und verbarg sich dahinter. Dann wartete er ab. Er musste bloß geduldig sein, nicht auffallen und außer Sicht bleiben.

Eine zweite Chance, das Taschalonsystem zu verlassen, werde ich nicht haben. Es hing somit alles von diesem einen, über Monate hinweg geplanten Fluchtversuch ab.

Er verharrte in seinem Versteck und ließ sich dort zu Boden sinken. Ein Stück entfernt standen ein paar Arkoniden, die ihn aber bisher nicht entdeckt hatten.

Er versuchte, sein aufgeregt schlagendes Herz mit Atemübungen zu beruhigen. Weil er wusste, was alles von seinem Erfolg abhing, war es nicht einfach, seine Nervosität zu ignorieren. Doch als er damit begann, stumm komplexe Zahlenreihen zu rezitieren, wurde es besser.

Wir starten!

Er spannte sich an und richtete sich halb auf. Er betätigte sein Multifunktionsarmband und schaltete eine Verbindung zum Positroniksystem des Versorgerboots. Rasch speiste er einige vorbereitete Personaldaten ein, die ihn mit einer Tarnidentität als legitimer Frachtarbeiter ausstatteten und ihm ermöglichen würden, sich frei an Bord des interstellaren Transportschiffs zu bewegen, ohne Verdacht zu erregen.

Wir verlassen den planetaren Hangar jeden Moment. Ich muss nur noch geduldig sein und mich bei der nächsten Gelegenheit davonstehlen, nachdem wir auf dem Versorgungsschiff im Orbit eingeschleust wurden.

Er verspürte einen Anflug von Freude, hielt diese allerdings im Zaum, weil immer noch etliches schiefgehen konnte. Also verfolgte er mithilfe seines Handgelenkgeräts den Flugfortschritt und ...

Was soll das?

Ihm wurde übel. Was passierte gerade? Sie flogen zwar bereits über der Forschungsanlage, doch das Raumboot machte auf halbem Weg unvermittelt kehrt und flog zum Bodenhangar zurück.

Nein! Haben die etwas vergessen? Aber dann würden sie doch nicht bloß deshalb wieder umdrehen.

Nun raste sein Herz. Er überlegte, die Bordsysteme zu manipulieren, der Bootspositronik neue Befehle einzuspeisen, die von ganz oben kamen, um den Piloten zu veranlassen, abermals kehrtzumachen und in den Orbit zu fliegen.

Ich habe keine Wahl, das ist meine einzige Chance!

Als er sein Vorhaben in die Tat umsetzen wollte, waren plötzlich fast alle Positronikschnittstellen, die er dafür benötigte, nicht verfügbar. Kein offizielles »Zugriff verweigert« prangte ihm entgegen. Natürlich nicht. Er schluckte. Das kannte er allzu gut. Waren sie ihm etwa auf die Schliche gekommen? Aber wie?

Er verharrte macht- und ratlos in seinem Versteck zwischen den Frachtcontainern, während das Raumboot zurück in den planetaren Hangar flog, dort landete und die Bordsysteme desaktivierte. Die große, heckseitige Laderampe klappte nach außen. Sofort strömte die trockene Luft der Forschungswelt herein. Arkoniden verließen den Frachtraum mit einer Ruhe, um die sie der Wissenschaftler beneidete. Danach herrschte absolute Stille an Bord – bis auf das geschäftige Treiben außerhalb des Raumboots vernahm er nichts mehr.

Weidenburn schluckte. Es ertönte kein Alarm, kein Geschrei erklang. Nirgends waren Soldaten zu sehen.

Was ist los? Er beschloss, abzuwarten.

 

Als sich allerdings selbst nach Stunden nichts tat und niemand kam, um ihn zu holen, erhob er sich und ging vorsichtig zum Ausgang. Er stand so sehr unter Anspannung, dass ihn sämtliche Muskeln schmerzten. Selbst sein Kiefer tat weh, weil er die ganze Zeit über unbewusst die Zähne zusammengebissen hatte. Sein Nacken war komplett steif.

Als er wieder den Hangarboden unter den Füßen hatte, wurde ihm klar, dass er in eine perfekt vorbereitete Falle gelaufen war.

»Sie haben es versucht, Mister Weidenburn.« Vor ihm stand Varek da Sharib und lächelte kalt. Begleitet wurde er von einigen uniformierten Sicherheitsleuten. Wie damals bei ihrer ersten Begegnung applaudierte er wie in Zeitlupe. Danach ließ er die Hände sinken. Es waren weder Anerkennung noch Hohn in seiner Miene zu finden. »Wir haben es Ihnen gestattet, damit Sie begreifen, dass diese Welt ... diese Station Ihre Heimat ist. Endlich können Sie sich darin sicher sein. Finden Sie sich damit ab, Mister Weidenburn. Hier können Sie forschen. Hier haben Sie alles, was Sie brauchen. Und hier bekommen Sie alles, was Sie wollen.«

Weidenburn war wenige Meter vor dem Schwarzhaarigen stehen geblieben und starrte ihn an. So viele Gefühle hätten gerade in seinem Innern durcheinanderwirbeln müssen: Schock, Entsetzen, Enttäuschung, Resignation, Niedergeschlagenheit. Doch er fühlte nichts. Da war bloß Leere, nur die Akzeptanz seiner Niederlage. Die Anerkennung, dass sein Gegner der bessere Spieler war.

»Lösen Sie das Rätsel der Artefakte, dann werden wir über alles Weitere sprechen. Auch über eine Zukunft außerhalb dieses kleinen, exklusiven Universums.« Da Sharib machte eine Geste, die wohl den Hangar, die Anlage und das Taschalonsystem umfassen sollte. Danach strich er sich in einer fließenden Bewegung über die Unterlippe.

Wie immer sprach er leise, eindringlich, präzise – und vollkommen emotionslos. Was er sagte, waren simple Fakten. Es ging ihm nicht darum, Weidenburn zu erniedrigen. Davon hatte er nichts, immerhin wollte er ja, dass der Thetiser für ihn gute Arbeit leistete. Dass er ihm den Fluchtversuch hatte durchgehen lassen, diente wohl lediglich – wie der Arkonide selbst zugab – der Verdeutlichung, dass Weidenburn keine Chance hatte, ihm zu entkommen.

Für einige Momente sahen die beiden Männer einander an. Es war kein Blickduell, es war Verständigung auf einer mentalen Ebene. Eine Übereinkunft darüber, wer am längeren Hebel saß.

Varek da Sharib lächelte erneut, bedeutete seinen Wachleuten, ihm zu folgen, und machte kehrt. Nur Kommandant Stef Hoflar, der gerade erst hinter der Gruppe zum Vorschein kam, blieb zurück, während der Schwarzhaarige den Hangar verließ.

»Darf ich Sie zu Ihrem Quartier begleiten, Mister Weidenburn?«, fragte Hoflar.

Schweigend setzte sich der Thetiser in Bewegung. Er hatte dem Kommandanten nichts zu sagen. Dass plötzlich alle Korridore frei waren und sie mit keiner einzigen Sperrung konfrontiert wurden, hätte eigentlich der letzte Topfen sein müssen, der das bereits volle Fass zum Überlaufen brachte. Doch auch diese Erkenntnis löste in Weidenburn keinerlei emotionale Regung mehr aus, keine Bitterkeit, keinen Sarkasmus. Er war einfach leer.

In seiner Unterkunft blieb er mitten im Wohnzimmer stehen und suchte nach dem Speicherkristall. Er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, ihn immer wieder zu Boden zu schnippen. Die Reinigungskräfte hatten ihn anfangs noch aufgehoben und auf den Tisch gelegt. Seit einer Weile waren sie dazu übergegangen, den Datenträger stets an einem anderen Ort zu platzieren, wo Weidenburn ihn erst finden musste. Er entdeckte ihn dieses Mal unter dem Nahrungsmittelspender. Es war ein stilles Spiel zwischen ihnen geworden.

»Tja, dann muss ich mich wohl damit abfinden, im goldenen Käfig eingesperrt zu bleiben«, sagte Eric Weidenburn, während er zu dem Speicherkristall ging, ihn aufhob und zwischen den Fingern drehte. »Ich habe immer noch die Forschung.«

Als er sich am nächsten Morgen auf den Weg ins Labor machte, war alles wie immer.

 

ENDE

 

 

Nathalie, die Tochter Perry Rhodans und seiner Frau Thora, ist in Not. Nur ein mysteriöses Artefakt kann ihr helfen, hat Dao-Lin-H'ay behauptet, die Schwester der Tiefe. Deshalb machen sich die Eltern auf die Suche, stellen jedoch fest: Das Artefakt ist geraubt worden.

Was die Gefährten nicht wissen – ein weiterer ihrer Freunde aus der Zeit vor der Symaios hat überlebt: Eric Weidenburn wird auf einer Geheimwelt der Arkoniden gefangen gehalten, wo er die Rätsel der Artefakte entschlüsseln soll. Wer die Hinterleute dieser Aktivität sind und welches Ziel sie verfolgen, bleibt noch unklar ...

Perry Rhodan und seine Begleiter erkennen, dass sie in den Kugelsternhaufen M 13 reisen müssen. Dorthin führt die Spur des verschwundenen Artefakts. Bei dieser Mission ist vor allem Thora Rhodan da Zoltral gefordert. Als Repräsentantin der Republik Arkon auf Terra hat sie einen einzigartigen Zugang zu den Schaltstellen der Macht.

Auf welche verhängnisvollen Machenschaften Thora dabei stößt, erzählt Ruben Wickenhäuser in PERRY RHODAN NEO 382. Sein Roman erscheint am 8. Mai 2026 und trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.

 


OEBPS/Images/cover.jpg
PerryRhodan NED
| ABTEFAKTE

Im Dienst der Republlk





OEBPS/Text/nav.xhtml


Table of Contents



		Cover



		Vorspann



		Prolog



		1. Ein Missgeschick kommt selten allein



		2. Aufbruch zur nächsten Mission



		3. Informationsbeschaffung



		4. Auf ein schnelles Getränk



		5. Das Serendipitätsprinzip



		6. Nähe ist Tod



		7. Auseinandersetzungen



		8. Die Mehandor



		9. Das Massaker



		10. Weidenburns Weg 1



		11. Weidenburns Weg 2



		12. Thora Rhodan da Zoltrals Zorn



		13. Alles, was man sich vorstellen kann



		14. Unsichtbare Gitter



		15. Über Hindernisse und Umwege



		Impressum



		PERRY RHODAN - die Serie









Navigationspunkte





		Table of Contents





		Cover





		Copyright





		Title





		Im Jahr 2480 haben die Menschen ihr kleines Sternenreich auf einen guten Kurs in Richtung Zukunft ge ...















OEBPS/Images/img1.jpg





